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Der Autor und das Buch


Dieter Radow., geboren 1931 in Berlin, Jurist, Währungsexperte, Bundesbankdirektor a.D. blickt zurück auf ein erfülltes Leben in der Demokratie seit 1949. Er hat auch schon den Krieg und die Vorkriegszeit in der nationalsozialistischen Diktatur sehr bewusst erlebt. Die politischen Umbrüche 1933 und 1918/1919 sowie die Weimarer Zeit wurden ihm von Eltern, Verwandten, Bekannten, vom Alltag anschaulich vermittelt, wie den Nachkriegsgenerationen der NS-Staat und der Nachwende-Generation die DDR-Geschichte heutzutage.


1918, vor genau einhundert Jahren, wurde die deutsche Republik ausgerufen. Damit begann in Deutschland der Start in die republikanische Demokratie. Zunächst im Chaos von Rätesystemen. Nach verfassungsgebenden Beratungen in Weimar verabschiedete man die erste republikanische Reichsverfassung, die am 14.08.1919 in Kraft trat. Es liegt sicherlich näher, den Verfassungstag im Jahre 2019 zu feiern. Mit diesem Buch soll aber gerade an den Beginn von Revolution, Anarchie und Chaos erinnert werden, die nun seit hundert Jahren Furcht vor Massenbewegungen auslösen. Chaostage, Roter und islamistischer Terror, Massenzuwanderung, haben große Teile der heutigen Bevölkerung vor Augen, wenn sie an die Gewaltpotenz politischer Auseinandersetzung denken. Seit Anfang des vorigen Jahrhunderts lastet die Bedrohung durch Herrschaftsübernahme des internationalen Proletariats nicht nur als gesellschafts-philosophisches Phänomen auf Deutschland, Europa und der ganzen Welt. Radow möchte mit Erfahrungen und Gedanken aus neun Jahrzehnten zu mehr Offenheit und breiteren gesellschaftspolitischen Diskussionen beitragen. Wir müssen über die Probleme miteinander reden. Es hat ja nicht unbedingt recht, wer die meisten Aktivisten auf die Straße und ins Fernsehen bringt.




Haftungsausschluss


Für die Richtigkeit, Vollständigkeit, Verständlichkeit und Nützlichkeit von Hinweisen wird jede Gewähr und Haftung ausgeschlossen. Namen, Handlungen, Äußerungen und deren Zuordnung zu bestimmten natürlichen Personen sind willkürlich, frei erfunden oder rein zufällig.




A EINLEITUNG


Jeder Mensch unterliegt politischer Prägung. Er ist von Haus aus vorgeprägt, manche glauben sogar an eine genetische Vorprägung. Durch Vorgänge in der Umwelt, das politische Geschehen, sonstige Beeinflussung von außen wird seine politische Einstellung sein ganzes Leben lang geprägt, gestaltet, eventuell umgeprägt (passive Prägung, Prägewirkung). Auch das politisch relevante Geschehen früherer Zeiten prägt einen, unterschiedlich stark. Nachkriegsgenerationen wurden von den Ereignissen des Krieges, den nationalsozialistischen Verbrechen, der Besatzungszeit, den Vorstellungen der Sieger, von der Gründung und dem folgenden Geschehen der Bundesrepublik politisch geprägt. Mich, als 1931-Geborenem, haben daher auch schon der Ausgang des Ersten Weltkriegs, der Versailler Vertrag, die Revolutionen in Russland und Deutschland, die Unsicherheiten der Weimarer Zeit, die Machtergreifung Hitlers in dieser und jener Weise geformt, meine Persönlichkeit gestaltet. Das bringe ich in den einzelnen Abschnitten meiner politischen Biografie zum Ausdruck.


Unabhängig von Elternhaus, Schule, Studium, Beruf wird man ständig von den laufenden politischen Ereignissen und Entwicklungen geprägt, die durch Medien, und auf andere Weise vermittelt werden. Oder einfach durch Wahrnehmung politisch relevanten Geschehens. „Das Leben prägt einen Menschen“. Aber jeder sieht ein Ereignis, eine Entwicklung anders und zieht andere Schlussfolgerungen. Man nimmt nicht nur Eindrücke auf, ganz bedeutsam ist es, ob jemand das Geschehen durchdenkt, zur Vergangenheit und für die Zukunft Überlegungen, Vergleiche anstellt, Schlussfolgerungen zieht. Selbst im privaten Bereich unterliegt man politischer Ausrichtung, Formung. Auch die Ansichten politisch anders Ausgerichteter können einen politisch prägen. Ich war seit meiner Studentenzeit an Schreibmaschine und im juristischen Beruf an Schreiben per Diktat gewohnt. Aber erst PC und Internet ermöglichten es, meine politischen Überlegungen digital zu formulieren, sinnvoll zu speichern, manchmal zu ändern. Und Leserbriefe zu schreiben. Häufig ging es mir einfach darum, politisch oder argumentativ schwierige Sachverhalte und Gedankengänge zu präzisieren und zu ordnen, eine eigene Meinung logisch abzuleiten. Viele Themen und Gedanken haben mich Jahrzehnte beschäftigt; dann hat sich die Argumentation oder sogar das Ergebnis nicht selten geändert. Durch IT ist vieles möglich geworden, was früher nicht zu verwirklichen war.


Die stärkste Prägung erhält man wahrscheinlich durch Gewalt, Zwang, Gewaltandrohung. Im politischen Bereich durch Kriege, Kriegserlebnisse, Bombardements, Siegergewalt, Besatzungsgewalt, Völkermorde, Bürgerkriege, Revolutionen, Aufruhr, Folter, Vergewaltigungen. Heute auch von Masseneinwanderung, Völkerverschiebungen, Überfremdung. Ich sehe seit 1918 bis heute und noch auf Jahre eine Bedrohung durch das internationale Proletariat.




B MEINE POLITISCHE BIOGRAFIE


1 Kindheit / Aufwachsen im Nationalsozialismus


1.1 Juli 1901 Berlin-Mitte


Mein Vater und meine Mutter werden am Fuße des Kreuzbergs zwischen Belle-Allianz-Straße und Anhalter Bahnhof in kleinbürgerliche Familien hineingeboren. Mein Großvater Radow war kleiner Post-Beamter. Als Briefsortierer fuhr er im Postzug Berlin-Frankfurt/Main die Strecke bis Eisenach. Seine Frau war stolz auf seinen Beamtenstatus. Trotz 5 Kindern habe die Familie bei sparsamer Wirtschaftsführung nie finanzielle Probleme gehabt. Die Kinder erhielten Klavierunterricht, höhere Schulbildung. Sie sollten nicht „berlinern“. Die Familie rechnete sich zu einer staatstragenden Schicht. Bei Paraden auf dem Tempelhofer Feld bewunderte man den Kaiser. August Radow bekam im ersten Weltkrieg für seine Tätigkeit im Postdienst das Kriegsverdienstkreuz, die Großmutter 1940 im NS-Staat das Mutterkreuz.


Der Großvater mütterlicherseits betrieb Schuhmacherei und Schuhhandel in der Kreuzbergstraße. Er diente im Ersten Weltkrieg als Landsturmmann im besetzten Belgien. Geld legte er in Staatspapieren, großenteils in Kriegsanleihen, an und verlor später durch die Inflation sein Vermögen.


Man war stolz auf die Siege über Napoleon und die Franzosen 1813 und 1871. Die meisten Straßen und Plätze Berlins trugen (viele tragen noch heute) Namen von Feldherren oder Schlachtorten der preußischen Vergangenheit. Berlin erlebte seit 30, 40 Jahren, vor allem im Baugeschehen sichtbar, Hochkonjunktur.


Die kleinbürgerliche Sicherheit der Großelternfamilien wurde latent jedoch schon vor dem Kriegsausbruch 1914 von gesellschaftspolitischen Bewegungen im zaristischen Russland bedroht (unten Seite → ff).


1.2 Eltern


Mein Vater erlebte als Kind und Jugendlicher noch den Glanz der preußischen Monarchie und der deutschen Reichshauptstadt Berlin. Er besuchte die Oberrealschule, eine Mittelschule, die er 1919 mit der mittleren Reife, damals „das Einjährige“ genannt, abschloss. Mit dem Einjährigen konnte man nach einjährigem Grundwehrdienst und späteren Übungen Reserveoffizier werden. Willy Radow wurde aber nicht mehr eingezogen. Mit 16 Jahren sammelte er für den Staat zur Kriegsfinanzierung bei Privatleuten goldene 5-, 10- und 20-Mark-Stücke, die in Papiergeld umgetauscht wurden. Mein Vater besuchte sechs Semester die Beuth-Schule, eine Ingenieur-Fachschule für Maschinenbau. Während seiner Studienzeit nahm er an Veranstaltungen von Studentenverbindungen teil und lernte völkische Lieder. Die stimmte er auch später in unserer Familie und auf Familientreffen bei den Großeltern an. 1918 erlebte er in Berlin den Aufstand des Proletariats. Mit Ausrufung der Republik am 9. November 1918 und der Abdankung des Kaisers brach für ihn eine Welt zusammen.


Willy Radow beteiligte sich 1919/20 an Aktionen zur Brechung von Generalstreiks zur Aufrechterhaltung des öffentlichen Verkehrs. In seinen jungen Jahren nahm er mit seiner späteren Frau, meiner Mutter, in bescheidenem Maße am Kulturleben in Berlin teil. Er begeisterte sich für Wagner-Opern, die sie auf billigsten Plätzen im 5. Rang, dem „hohen Olymp“, anhörten. Die sogenannten goldenen Zwanziger Jahre erlebte er in Berlin wohl nur als Zaungast. Es mangelte an Zeit und Geld, sich darin zu bewegen; das Milieu der neuen Kultur- und Kunstszene passte auch nicht zu seiner kleinbürgerlichen Erziehung. In seinen Kreisen hatte man den Sturz der Monarchie noch nicht überwunden. Die „Entartungen“ der neuen Gesellschaft erschienen ihnen geradezu Zeichen ihrer Verderbtheit.


Zunächst war Willy Radow bei der Dampfmaschinenfabrik Schwarzkopf in Königs-Wusterhausen beschäftigt, die Lokomotiven herstellte. Später arbeitete er bei dem Furniermesserwerk Mamlock-Messow-Hirschfeld. Meine Eltern heirateten 1927. Für ihre Kinder wählten sie schon 1929 und 1931 nordisch-germanische Vornamen: Werner und Dieter.


Am 01.04.1931, kurz vor meiner Geburt am 16.04., wurde Willy Radow arbeitslos und bekam erst im Juli 1933 wieder Arbeit. In der Zwischenzeit bezog die Familie geringe Sozialleistungen. 1931 trat er wegen seiner Arbeitslosigkeit in die NSDAP ein und beteiligte sich an illegalen nächtlichen Plakataktionen. Dabei kam es zu Auseinandersetzungen mit KPD-Trupps. Er suchte Zoff auszuweichen, hatte er doch zu Hause und in der Schule nie Schläge bekommen oder ausgeteilt, war ein eher weicher Typ. Er verwies bei diesem Thema auf Morde der Kommunisten an Polizisten. Sicher hat er an die Ermordung der beiden Polizeioffiziere auf dem Bülowplatz am 09.08.1931 durch Erich Mielke, eine der bekanntesten Bluttaten („Rotmorde“) der Weimarer Republik, gedacht. Meine Eltern mussten wegen Vaters Arbeitslosigkeit ihre Neubau-Wohnung in Berlin-Neukölln, Britzkestraße, aufgeben und in eine billige Wohnung in Kreuzberg ziehen. Mutter hat einige Male trotz ihrer Kleinkinder als Kontoristin gearbeitet, bei Firmen, in denen sie schon früher tätig gewesen war. Wir Kinder wurden dann zeitweilig in einer Kinderkrippe in Berlin-Kreuzberg abgeliefert.


Willy Radow wurde politisch beeinflusst von seinem älteren Schwager Walter Würfel, einem gehobenen Beamten, der zu Kaiserzeiten im preußischen Kabinettsministerium, danach bei der preußischen Justizverwaltung diente. Er war Büroleiter des Präsidenten des Landgerichts Berlin Mitte, des größten Gerichts in Europa, wie es hieß. Dort erlebte er 1933 mit, wie SA-Leute gegen seinen Protest das Zimmer des jüdischen Vorgesetzten betraten und lakonisch erklärten: „Ihre Tätigkeit als Landgerichtspräsident ist hiermit beendet“. Das war ein Akt der Machtergreifung, nicht die Bestimmung Hitlers zum Reichskanzler oder das Stimmergebnis der NSDAP von gerade 33,1% bei der Novemberwahl zum Reichstag 1932. Walter Würfel war von seinem Elternhaus her ein ausgeprägter Antisemit, aber kein Nationalsozialist, sondern Nationaler.


Bis dahin seit 1.4.1931 arbeitslos, trat mein Vater am 10.07.1933, also nur 5 Monate nach der „Machtübernahme“ der NSDAP, beim Reichsministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten in den mittleren Dienst. Fürsprecher war ein dort beschäftigter Regierungsrat, von Haus aus Tierarzt, den er auf Parteiversammlungen in der „Kampfzeit“ der NSDAP kennengelernt hatte. Nachdem er neben seiner Tätigkeit im Ministerium mehrere Semester an der Berliner Verwaltungsakademie absolviert hatte, war mein Vater ab 1939 im TOA V eingestuft; das entsprach im Beamtendienst einem Inspektor. Hinzu kam eine Ministerialzulage. Alle Bezüge im öffentlichen Dienst waren durch die Brüningsche Notverordnung von 1932 bis Ende 1945 um 20% gekürzt.


In der NSDAP war Willy Radow Blockwart. Er übte diese Funktion jedoch in Berlin-Lichtenrade, wo ich dies erlebte, nach außen hin praktisch überhaupt nicht aus, sondern versteckte sich eher. Seine braune NSDAP-Uniform lag im Schrank, und nur wir Jungen spielten damit gelegentlich und legten innerhalb der eigenen Wände die schwarzen Leder-Wadenstulpen an. Vater hat die Uniform nur ein- oder zweimal - und dann mit Widerwillen - zu großen Veranstaltungen (Mai-Kundgebungen o.ä.) angehabt. In der Wohnung gab es ein schwarzes Emaille-Schild der NSDAP in der Größe von etwa 40 x 60 cm, das ein Hakenkreuzemblem und seinen Namen als Blockwart trug. Dies hätte eigentlich an der Straße angebracht werden sollen. Es wurde nur bei längerer Abwesenheit in ein Hinterfenster gestellt, zur physischen Einbruchsicherung der Wohnung. Er besuchte als Blockwart keine Nachbarn; das wäre ihm wohl peinlich gewesen. Es mussten aber regelmäßig Partei-Publikationen, vor allem „Die Braunen Blätter“, bei circa 30 Nachbarn verteilt werden. Dazu schickte Vater uns Jungen los. Von den meisten Abnehmern bekamen wir beim Kassieren ein kleines Trinkgeld. Ich habe das einmal in einem Klassenaufsatz erwähnt, als wir schreiben sollten, wie wir uns ein paar Pfennige verdienen könnten. Meine Eltern waren von dieser Eröffnung überhaupt nicht begeistert. Das konnte ja auf ein mangelndes Partei-Engagement meines Vaters hindeuten.


Zu Donnerstagssitzungen des Ortsvereins der NSDAP in Berlin-Lichtenrade, Ecke Bernauer Straße, ging mein Vater selten. Er entschuldigte sich wohl mit Sitzungen im Reichs-Ernährungs-Ministerium und es ging auch um sein Abendstudium, dem er größere Bedeutung beimaß. Einmal, nach dem Anschluss (der „Wiedervereinigung“) Österreichs an das Deutsche Reich am 13.03.1938, besuchte Vater vom 05. bis 12.09.1938 den ersten „Reichsparteitag des Großdeutschen Reiches“ auf dem Reichsparteitagsgelände in Nürnberg-Dutzendteich. Dort wurde abends „gesoffen“; was er gar nicht vertrug und mochte.


Zum 01.12.1941 wurde Willy Radow an das Reichsministerium für die besetzten Ostgebiete abgeordnet und war in Weißrussland in der Zivilverwaltung des Reichskommissariats Ostland in gehobener Position tätig. Hierzu wurde er Anfang 1942 auf einem Lehrgang in den Räumlichkeiten der NS-Ordensburg Krössinsee in Pommern politisch geschult. Seine Kollegen und er erhielten für ihren Einsatz in den „besetzten Ostgebieten“ eine braune Uniform, die man in der Reichshauptstadt nie zu Gesicht bekam; auch ich habe ihn in dieser Uniform niemals gesehen; ihre Träger wurden spöttisch als Goldfasane bezeichnet. Willy Radow erhielt eine Walter-Pistole vom Kaliber 8 mm. In Weißrussland war er, zunächst in Hansewice, dann in Baranowice, später in Minsk tätig. Er musste in verschiedenen Positionen für Nachschub von Holz aus den weißrussischen Wäldern für die deutschen Truppen sorgen. Oft fuhr er in Kutsche oder Pferdeschlitten mit polnischem Fahrer ohne deutsche Begleitung zu Sägewerken in kleinste Ortschaften und durch Wälder. Sein Kontakt zu der Zivilbevölkerung war offenbar problemlos, nach den Schilderungen meines Vaters sogar meist freundschaftlich, sogar menschlich herzlich. Es gab mehrfach Feste der Ortsgrößen, auf denen er mit Weißrussen und Geistlichen feierte. Die ersten Orte seines Einsatzes, Hansewice und Baranowice, lagen in dem Teil Weißrusslands zwischen Brest-Litowsk und Minsk, der erst 1939/40 aufgrund des Molotow-Ribbentrop-Paktes vom 23.08.1939 von Polen zu Russland gekommen war. Man sieht noch heute in diesem Teil Belarus' außer neueren russisch-orthodoxen Kirchen katholische Kirchen aus der Polenzeit. 1942 war das Gebiet noch wenig russifiziert. Die zurückgebliebene polnische Bevölkerung in Weißrussland war sich, wie ich 2011 dort auf einer Rundreise hörte, nach dem Einmarsch der Deutschen gar nicht recht darüber im Klaren, ob sie besser unter den Russen oder unter deutscher Herrschaft leben wollte. Dieser Zwiespalt erklärt das gute Verhältnis meines Vaters mit der ganz überwiegend polnischen einheimischen Bevölkerung und den polnisch-katholischen Geistlichen. Man versuchte zwar, ihn bei Feiern unter den Tisch zu trinken. Er verstand es aber, sich übermäßigem Alkoholgenuss zu entziehen. Er erzählte uns schon im Kriege, dass er einmal eine Razzia der SS oder des SD in seinem Dorf erlebte, bei der einheimische Männer mitgenommen wurden. Er habe seinem weiß-russischen Hausbediensteten rechtzeitig einen Wink gegeben, sodass dieser durch ein Hinterfenster in den Garten und die Feldmark verschwinden konnte. Mein Vater kam gelegentlich nach Berlin zur Berichterstattung und auf Urlaub. Dabei brachte er Fleisch- und Wurstwaren aus frischer Schlachtung (wohl „Krakauer“ Art) oder sonstige Lebensmittel für uns mit. Die hatte er nicht requiriert, sondern im Rahmen seines Umgangs mit der weiß-russischen Bevölkerung kaufen können. Später arbeitete Willy Radow in Minsk in der Zentralverwaltung des Reichskommissariats für Litauen und Weißruthenien. Er wurde als Referent bezeichnet und in Gruppe III TOA eingestuft; das entsprach dem Eingangsamt des höheren Beamtendienstes, eines Regierungsrats. Übergriffe oder Ausschreitungen der deutschen Besatzung hat mein Vater nach glaubhaften Bekundungen nicht erlebt. In einem späten Stadium seiner Tätigkeit in Weißrussland hat er aber von einem ihm bekannten SD-Offizier Andeutungen gehört, dass es in der Ukraine grauenhafte Einsätze hinter der Front gegeben habe, über die er nicht sprechen dürfe. Der höchste Vorgesetzte meines Vaters in Minsk wurde Opfer eines Attentates. Eine Hausbedienstete hatte ihm eine Bombe ins Bett gelegt.


Gegen Kriegsende wurde die Abordnung meines Vaters an das Ministerium für die besetzten Ostgebiete wegen des Truppenrückzuges aufgehoben und er arbeitete wieder im Reichsernährungsministerium. Hier konnte aber seine UK-(Unabkömmlichkeits-) Stellung nicht mehr aufrechterhalten werden und so wurde er, der bis dahin weder im Ersten noch im Zweiten Weltkrieg als Soldat gedient hatte, Anfang April 1945 zum Militär eingezogen und bekam einen Gestellungsbefehl nach Schwerin, also in Richtung Westen. Zu dieser Zeit hatten die Russen die Oder bereits überquert und der Kampf um Berlin war in vollem Gange. Man setzte ältere Menschen und Kinder ab 15 Jahren als „Volkssturm“ ein. In Schwerin wurde Willy Radow gerade noch militärisch eingekleidet und kam in Wismar in englische Gefangenschaft. Aus dieser wurde er nach 14 Tagen entlassen. Obwohl mein Vater das verneinte, bin ich überzeugt, dass seine späte Einberufung in Richtung Westen eine Schutzmaßnahme seiner Vorgesetzten oder der Partei gewesen ist. Als Angehöriger der deutschen Zivilverwaltung in der besetzten Sowjetunion hätte er bei Kriegsende „Vergeltungs“-maßnahmen der Russen erwarten müssen, obwohl er nach meiner Überzeugung nie irgendwelche Personen in der Sowjetunion drangsaliert hat. Wie man heute weiß, führten die Russen und die KPD sofort eine intensive „antifaschistische Säuberung“ durch, bei der Zehntausende in die berüchtigten Speziallager kamen und viele von ihnen ohne ernsthaftes Gerichtsverfahren liquidiert wurden [siehe unten S.178]. Vater ist ab 1947 mehrmals durch die sowjetische Besatzungszone nach Berlin gefahren, ohne unterwegs je behelligt zu werden.


Nach Ende des Zweiten Weltkrieges veränderten sich die berufliche und soziale Situation unseres (meines) Vaters einschneidend. Das Reichsernährungsministerium gab es nicht mehr. Am 1.10.1945 trat er zwar die Stelle des Betriebsleiters in dem Sägewerk Scheeßel in Oldenstadt bei Uelzen an. Diese Tätigkeit musste er im April 1946 auf Veranlassung der britischen Besatzungs-Behörde im Rahmen der Entnazifizierung aufgeben. Er wurde in die Nazikategorie III (Belasteter) eingestuft und durfte zunächst ausschließlich niedrige körperliche Arbeiten verrichten. So wurde er bei der Gewässerinstandhaltung beim Wasser- und Bodenverband Wieperau auf einem Boot zu Ufersäuberungsarbeiten und später als Arbeiter in der Zuckerfabrik Uelzen beschäftigt. Wegen der beruflichen Erniedrigung und der Ungewissheit, wie es mit ihm beruflich weiterginge, nahm er innerhalb kurzer Zeit von 90 auf 60 kg ab. Er wurde krank, und wir rechneten schon mit seinem Ende.


Bei den ersten Wahlen nach dem Kriege auf Landesebene durfte mein Vater wegen seiner Entnazifizierungsstufe III nicht mitwählen. Das Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland von 1949 wollte er daher zunächst nicht anerkennen. Später wählte er erst Adenauer als rechtesten Vertreter. Dessen Affinität zum katholischen Zentrum in der Weimarer Zeit und seiner vermeintlichen Abhängigkeit „von Rom“ erschienen ihm aber suspekt. Später wählte er die Niedersächsischen Rechten (NPD), die auch in der Adenauer-Koalition vertreten waren. Gegen die hegte er allerdings Aversionen, weil er bei denen aufgrund der Annexion Hannovers durch Preußen im Jahre 1866 weifische Einstellungen gegen seine Preußenideologie zu erkennen glaubte.


1950 bekam Willy Radow eine einfache Position als Angestellter in der Stadtverwaltung Uelzen im Sozialamt. Er war zunächst Leiter einer Volksküche mit Vergütungsgruppe X. 1953 wurde er ins Rathaus Uelzen versetzt, nahm im Sozialamt Fürsorgeanträge entgegen und kam in die Besoldungsgruppe VIII. Später wechselte er zur Kreisverwaltung Uelzen ins Straßenverkehrsamt. Er wollte vorzeitig in Rente gehen, weil er wusste, dass er aufgrund seiner hohen Beitragszahlungen in den Berliner Ministerien von 1933-1945 (die Ministerien klebten doppelt hohe Versicherungsmarken, und er hatte entsprechende Arbeitnehmerbeiträge hinzugezahlt) eine höhere Altersrente der BfA bekam als er zuletzt verdiente. Wegen seiner guten Gesundheit wurde sein Antrag auf vorzeitige Verrentung jedoch abgelehnt. So arbeitete er bis zur Erreichung der Altersgrenze von 65 Jahren 1966 beim Landkreis Uelzen. Er erlebte noch die Wiedervereinigung, starb dann 1990 mit 89 Jahren.


Linke Parteien hat Willy Radow immer abgelehnt. Besondere Gefahren sah er von den Kommunisten nach dem, was man aus Russland und von den Vorstellungen der deutschen KPD-Funktionäre über die Weltrevolution wusste. Uns Kindern bläute er nach dem Kriege ein, uns niemals politisch zu binden. Er bezeichnete unter Berufung auf seinen Schwager Walter Würfel aus den 20er-Jahren die Demokratie als einen Kampf jeder gegen jeden. Das Wort Gleichschaltung, an das ich mich in Verbindung mit der Deutschen Arbeitsfront als Ersatz für Gewerkschaften erinnere, war bei ihm nicht negativ besetzt. Er hätte aber am liebsten für die preußische Monarchie votiert. Sein großes Idol war Bismarck. Hitler bezeichnete mein Vater schon gleich nach dem Kriege als Dummkopf und Verbrecher, weil er ihn für den Niedergang Deutschlands und damit für seinen beruflichen Abstieg verantwortlich machte. Die Verbrechen der Nazis an den Juden verurteilte er. Über die Zerstörung Deutschlands durch die Alliierten, wie etwa Dresdens oder Berlins, hat er nie geklagt. Das war eben ein Ergebnis des Krieges, für den Hitler die Verantwortung trug. Obwohl mein Vater gegen die Aufrüstung und die Kriegserklärungen Hitlers war - er hatte im Ersten Weltkrieg einen Bruder verloren und sagte, jeden Krieg müssten immer die einfachen Menschen ausbaden -, wusste er, dass er Hitler unterstützt hatte und dafür die Konsequenzen tragen musste. Das war wohl nicht Reue, sondern einfach die Erkenntnis, dass er mit den Nazis verloren hatte. Den Nazigrößen, die in Nürnberg oder später hingerichtet wurden, hat er nie nachgetrauert.


Bei seiner Gesamtwürdigung muss ich sagen, dass Willy Radow durchaus kein forscher, gar verbohrter Nationalsozialist gewesen ist. Im Reichsernährungsministerium gab es viele konservative Beamte, vor denen er sich nicht zu sehr als NS-Parteigenosse herausstellte. Er war kein Mann der Geselligkeit; kein Gruppenmensch, kein Mensch für Parteizirkel oder -Versammlungen; Biertrinken war ihm ein Gräuel. Dass er bereits zwei Jahre vor der Machtübernahme der Nationalsozialisten in die Partei eintrat, zielte auf die Verbesserung seiner eigenen Arbeitschancen, war nicht gegen etwas oder jemanden gerichtet. Ohne diese Hoffnung wäre er nicht in die Partei eingetreten. Er hatte übrigens nicht das goldene Parteiabzeichen; für dieses musste man schon 1928 NSDAP-Mitglied gewesen sein. Die Jahre der Parteizugehörigkeit vor der Machtübernahme 1933 zählten bei politischen Bewertungen aber doppelt. Man kann ihn als Antisemiten bezeichnen. Er hegte aber keinen individuellen Hass gegen einzelne Juden. Er hat nie erzählt, dass er überhaupt einen Juden persönlich kannte. Die Verbrechen der Nazis an den Juden verurteilte er. Sie widersprachen seiner Natur.


Willy Radow hat durch seine Parteizugehörigkeit - wie von ihm beabsichtigt - im Berufsleben bis zum Ende des Hitlerreiches großen Vorteil gehabt. Man muss allerdings bedenken, dass er 1931 30 Jahre alt war und dass in jedem Arbeitsleben von diesem Alter an ein beruflicher Aufstieg etwas Normales ist. Er hatte guten Kontakt zu einem Personalchef im Reichsernährungsministerium, sicherlich einem Parteigenossen als Personalchef, der Willys frühe Parteimitgliedschaft würdigte: Auf dessen Rat hat er auch die Verwaltungshochschule in Berlin besucht. Andrerseits hat Willy Radow nach dem Kriege Pech gehabt. Die frühe Entnazifizierung im Herbst 1945 in einem ländlichen Sägewerk führten britische Offiziere durch; sie war wesentlich strenger als spätere Entnazifizierungen bei den Behörden durch deutsche Dienste.


Meine Mutter war politisch nicht gebunden, trug aber die politische Linie meines Vaters voll mit; in manchen ideologischen Dingen übertraf sie ihn sogar. Sie war kein Muttertyp, war recht selbstständig in kleineren Handelsfirmen beschäftigt. Vor ihrer Heirat bewegte sie sich, mitten in der City von Berlin - Friedrichstraße, Kochstraße - tätig, ein wenig in Kreisen der Frauenbewegung, trug gelegentlich Hosenanzug. Ihr Leben lang suchte sie Selbstverwirklichung im Berufsleben. Sie hatte zu Beginn der Arbeitslosigkeit meines Vaters gerade entbunden und mich als Säugling sowie meinen eineinhalbjährigen Bruder zu versorgen. Trotzdem ging sie gelegentlich arbeiten. Sie vermittelte uns später schon früh das politische Tagesgeschehen, unterrichtete uns über politische und militärische Erfolge des Regimes. Sie war dann ja zu Hause und unseren Vater sahen wir nur abends relativ kurz oder bei Spaziergängen und Ausflügen. Meine Mutter war auch geschickter, uns Dinge nahe zu bringen. Die Mutter war es, die ab 1933 unter dem Namen meines Vaters den Schriftverkehr mit Pfarrämtern führte, als es darum ging, nach dem „Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums“ den Nachweis der arischen Abstammung von Mann und Ehefrau zu erbringen. Uns erzählte sie in diesem Zusammenhang zum Beispiel, dass es eventuell Schwierigkeiten geben könne, weil ein Vorfahre den Vornamen David aus dem Alten Testament getragen hatte. Formell gehörte sie dem NS-Frauenbund an, war darin aber nie aktiv.


Als schon vor dem Krieg die Butter rationiert wurde („Kanonen statt Butter“), war meine Mutter erbost, wenn sich andere Frauen darüber aufregten („damit kann man doch leben“). Öfter hörte ich von meinem Vater aus dem Reichs-Ernährungsministerium das Schlagwort von der Reichsernährungsschlacht.


Recht stark war meine Mutter an fremden Kulturen, Religionen und Ländern interessiert. Später wurde mir klar, dass meine Vorstellungen von Übersee, insbesondere von Afrika, durch das Bild und das Verständnis meiner Mutter geprägt worden waren. Das Bild meiner Eltern hierzu war zum einen noch in der Zeit der deutschen Kolonien bis 1918 entstanden. Damals war in den Schulen viel über die Kolonien unterrichtet worden. In der Zeit nach 1919 hatten meine Mutter und ihre Freundinnen in Berlin einigen Kontakt mit ausländischen Journalisten und Diplomaten; von einigen Bällen war die Rede. Man muss bedenken, dass die anderen europäischen Staaten zum Teil noch bis nach 1960 Kolonien besaßen. Auch die deutschen Kolonien waren ja 1919 nicht in die Unabhängigkeit entlassen, sondern unter den Alliierten aufgeteilt worden. Von Kolonialwaren, von Kaffee- und Bananenplantagen, von Negern, Negerhütten, Negerküssen, Berbern, Mohren (Mauren, Nordafrikanern), Mohrenköpfen, von Ägypten, Großwildjägern am Nil, von indischen Tempeln und Maharadscha-Palästen war bei meiner Mutter häufiger die Rede. In amerikanischen Geschichten und Filmen wurde der Schwarze ebenfalls nur als der Negerboy oder -Fahrer dargestellt. Das alles kam in ihrer Lektüre vor. Auch an Harem und an ägyptisches Eheleben hat sie wohl gedacht, war doch irgendeine Freundin einer Freundin als Ehefrau eines Ägypters nach Kairo gegangen und hatte dort schlechte Erfahrungen mit der orientalischen Ehe gemacht. Man muss bedenken, dass zum Beispiel die Engländer noch bis 1947 neben den Maharadschas Herren in Indien waren und dass die Franzosen bis 1963 den Abbey von Tunis als Repräsentanten ihrer Kolonie Tunesien im Palast von Tunis beließen, sodass orientalischer Harem und europäische Kolonialmacht durchaus nebeneinander vorkamen. Zeitgenössische Berichte aus Frankreich, England und den Kolonien dieser Staaten, Romane aus diesem Milieu, ebenso Filme wie der „Tiger von Eshnapoor“ sowie schon vor 1933 gängige Berichte einer Regenbogenpresse dürften die Kenntnisse und Fantasien von der kolonialen Welt angeregt haben.


Es war meine Mutter, die uns dieses keineswegs nazistische Bild von anderen Erdteilen im Kindesalter weitergegeben hat. Bei einem solchen Verständnis von anderen Völkern und Rassen „niedriger Kulturstufen“ (heute würde man sagen in der unterentwickelten Welt), waren wohl auch Juden recht leicht in eine andere, eine fremde Kategorie einzuordnen.


Mutter war für ihre Zeit durchaus eine moderne Frau. Um 1940, ich mag 9 Jahre alt gewesen sein, sollten wir Brüder uns gelegentlich für jeweils eine Stunde in unserem gemeinsamen Kinderzimmer völlig unbekleidet austoben. Sie hatte gelesen, dass Kinder unbefangener ihre Körperlichkeit entdecken sollten. Wir bekamen noch kleine Zier-Bändchen, um bei Gefallen unsere Genitalien zu schmücken. Sie nahm auch keinen Blick in unser Zimmer. Wir tobten ganz unbefangen eine Stunde herum, sprangen vom Schrank in ein Bett; es verlief immer alles sehr harmlos. Die Stunde kam uns etwas komisch vor, aber wir verstanden, dass wir nicht in Prüderie aufwachsen, uns nicht etwa beim An- und Ausziehen zuhause genieren sollten. Mutter verwies auch darauf, dass der Mensch seit Anfang des Jahrhunderts in der Kunst viel offener und natürlicher dargestellt wurde.


Mehrmals ließ mich meine Mutter ihren nackten Oberkörper sehen, etwa wenn sie sich umzog und ich noch im Bett lag. Anfang 1944 sah ich sie auch kurz völlig unbekleidet, als sie mich im KLV-Lager besuchte und ich in Bistritz-Stadt bei ihr im Hotel schlief. Sie äußerte meist direkt, es sollte in der Familie offen zugehen.


Im Kriege war es meiner Mutter wohl nicht unrecht, dass wir Jungen in die Kinderlandverschickung kamen. Sie wollte sich im Beruf verwirklichen, wie sie es vor der Geburt ihrer Kinder bereits erfolgreich praktiziert hatte. Als mein Bruder 1940 nach seinem Übertritt aufs Gymnasium 1940 ins KLV-Lager Krössinsee zog, schickten mich meine Eltern in eine Art Vorstufe der Kinderlandverschickung, die zu dieser Zeit noch freiwillig war und in der Öffentlichkeit kaum wahrgenommen wurde. So kam ich mit einigen Klassenkameraden der Volksschule um den 15.11.1940 nach Mislowitz bei Kattowitz in Oberschlesien, wo wir in Familien untergebracht wurden. Als ich es dort nicht recht aushielt, kam meine Mutter aber sofort angereist und holte mich ab. Man beruhigte sich mit der Aussicht, dass ich nach meinem Wechsel aufs Gymnasium in dessen KLV-Lager nach Krössinsee in Pommern kommen würde, wo dann mein Bruder in meiner Nähe wäre. Tatsächlich wurde ich nach meiner Aufnahme ins Gymnasium 1941 mit einem Teil meiner Klasse nach Krössinsee geschickt, obwohl auch hierzu noch kein staatlicher Zwang bestand. Meine Mutter folgte dann dem Vater nach Weißrussland. Es gelang ihr dort sofort, eine Beschäftigung als Angestellte in einem Wehrmachtbüro zu bekommen. Sie gehörte fortan zum „Wehrmachtsgefolge“. Als mein Vater von Baranowice nach Minsk versetzt wurde, ging sie als Direktionssekretärin an das dortige Soldatentheater der Deutschen Wehrmacht. So hatte meine Mutter durch den Krieg und unsere Evakuierung Gelegenheit zur beruflichen Selbstverwirklichung in interessanten Jobs mit Auslandsaufenthalt.


Entsprechend der Rücknahme der deutschen Ostfront war meine Mutter im Juni 1944 aus Minsk zurückbeordert worden und arbeitete dann in Berlin-Mitte als Sekretärin bei dem Chef der Firma Max Krause Briefpapier in der Alexandrinenstraße 94. Auf der gleichen Etage arbeitete auch ihre ältere Schwester Irma im Büro. Im Februar 1945 entkam unsere Mutter einem Bombardement der westlichen Alliierten, indem sie sich über den Hof und eine Mauer aus dem brennenden Bürogebäude rettete. Der Chef hatte von ihr und ihrer Schwester noch verlangt, dass sie zurückgingen, um Unterlagen oder Schreibmaschinen zu holen. Meine Mutter weigerte sich, während ihre Schwester der Aufforderung folgte. Irma Horn oder ihre Leiche wurde niemals gefunden. Meine Großmutter, für deren Lebensunterhalt die Tante Irma aufgekommen war, machte meiner Mutter lebenslang noch Vorwürfe, dass sie ihre Schwester nicht zurückgehalten habe. Nachdem mein Vater Berlin Anfang April 1945 verließ, weil seine Unabkömmlichkeitsstellung im Reichsernährungsministerium aufgehoben wurde und er die Einberufung zur Wehrmacht erhielt, versuchte meine Mutter Anfang April 1945 nach Absprache mit meinem Vater, zu mir ins KLV-Lager nach Mähren zu gelangen. In Schwarzenberg erreichte sie uns nicht, weil das KLV-Lager schon nach Niederbayern verlegt worden war; sie fuhr zu meinem Bruder Werner ins Wehrertüchtigungslager nach Zimitz bei Olmütz, wo sie am 9. April auftauchte. Dort konnte sie nicht bleiben und versuchte, mir in Richtung Westen zu folgen. Sie kam bis Prag, von dort aber wegen Bombardierungen der Eisenbahn nicht über Eger nach Westen aus der Tschechoslowakei hinaus. Sie fuhr deshalb resigniert und völlig entkräftet auf Ausweichrouten um das zerstörte und gesperrte Dresden herum mit schwerem Gepäck in einem der letzten Züge nach Berlin zurück, wo sie am 13.04.1945 wieder zu Hause ankam. Dort erlebte sie die Eroberung der Reichshauptstadt durch die Sowjetarmee und wurde von russischen Soldaten wiederholt vergewaltigt.


Meine Mutter unterstützte während des Nationalsozialismus voll die offizielle Linie von Staat und Partei. Im ersten Halbjahr 1943 bekam ich aber einmal mit, dass es daran für sie Zweifel gab. Die Schwiegermutter einer Freundin, einer Patin meines Bruders, war eine Halbjüdin. Eines Tages erzählte mir meine Mutter erregt: „Die Mimi hamse abjeholt“. Sie sprach sonst kaum Berlinisch; aus ihrer Sprachweise klang Entsetzen. Ich versuchte noch, meine Mutter zu beruhigen, und sagte, wenn man die Frau nicht gleich nach Verhör freiließe, dann würde sie vielleicht interniert, weil sich ja der Staat im Kriege vor fremden Einflüssen schützen müsse. „Die kommt doch nicht mehr wieder“, war ihre resignierende Antwort. Damals war mir trotz des erkannten politischen Bezuges die Bedeutung nicht klar; wir haben das auch nicht vertieft. Meinte meine Mutter etwa: „Das hält doch die Frau gesundheitlich gar nicht aus?“ Dass „mein“ Staat gegen alle Grundsätze der Menschlichkeit millionenfach Juden umbrachte, darauf bin ich überhaupt nicht gekommen; das Geheimnis der KZ-Lager war mir nicht bekannt. Die Angelegenheit habe ich dann bis nach Kriegsende vergessen, zumal wir ab August 1943 von zu Hause getrennt waren. Die Mimi war auch bald wieder zurück. Die Freundin hatte meiner Mutter wohl von Befürchtungen jüdischer Kreise berichtet gehabt.


Als wir uns nach Kriegsende in Oldenstadt bei Uelzen ansiedelten, litt unsere Mutter zwar stark unter dem, was sie unter den Luftangriffen mit dem Schuldvorwurf ihrer Mutter für den Bombentod der Schwester, bei den Kämpen um die Hauptstadt und unter den Russen in Berlin durchgemacht hatte. Sie hat sich aber nie über Hitler, den Krieg, die Alliierten oder über die neue Regierung aufgeregt. Ab April 1946 bezog sie für sich und für mich regelmäßig die „Frankfurter Hefte, Zeitschrift für Kultur und Politik“ von Eugen Kogon und Walter Dirks; in diesen wurde versucht, die Naziherrschaft, den Widerstand, die Entwicklung der Demokratie, den Wiederaufbau intellektuell zu bewältigen. Von 1945 bis 1952 war sie „nur“ noch Hausfrau und Mutter. 1953 bis 1958, im Alter von 52-58 Jahren, nahm sie noch einmal eine Berufstätigkeit an, hauptsächlich zur persönlichen Selbstverwirklichung. Sie arbeitete im Notaufnahmelager Uelzen als Sachbearbeiterin für die Aufnahme von Flüchtlingen, Vertriebenen und Spätaussiedlern. Dabei wurde sie nach Überprüfung durch den Verfassungsschutz ermächtigt zum Umgang mit Verschlusssachen der Stufe Geheim. Man kann sagen, dass ihre Verwaltungstätigkeit eine gewisse Konfrontation zum Ostblock, zum DDR-Regime und zum Kommunismus beinhaltete.


1.3 Politische Prägung im Elternhaus


Meine politische Erinnerung geht bis zum 01.03.1935 zurück; damals war ich noch nicht ganz vier Jahre alt. Meine Mutter setzte sich zu uns Kindern im Kinderzimmer in meines Bruders Bett am Fenster zur Belle-Allianzstraße. Dort sang sie mit uns das Lied „Deutsch ist die Saar, deutsch immerdar!“ und wir sangen mit. Sie erzählte uns etwas von der Rückgliederung des Saarlandes, was ich im Einzelnen nicht verstand, nur so viel, dass ein großes Unrecht gegen unser Volk und Vaterland rückgängig gemacht worden war. In den Tagen nach dem Anschluss des Saarlandes grüßten im Treppenhaus einige Leute statt mit „Heil Hitler“ mit „Deutsch ist die Saar“ und erhobenem Arm.


Im Laufe der folgenden Jahre bekamen wir Kinder bereits sehr viele Anstöße zu unserer politischen Prägung, die man grob so unterteilen kann: das Aufwachsen in einem nationalsozialistischen Elternhaus (4.1.1); Präsentationen des politischen Systems in der Reichshauptstadt Berlin (4.1.2); sonstige politisch bedeutsame oder herausgestellte Ereignisse (4.1.3); Gesetze, Anordnungen und Maßnahmen der Partei und der Reichsregierung, die in das Leben eingriffen (4.1.4), und außenpolitische Ereignisse, die dem Krieg vorausgingen (4.1.5). Wir nahmen in Berlin und in einem derart national geprägten Elternhaus, bei einem Vater, der sich sechsmal wöchentlich im Zentrum der Stadt in einem Reichsministerium an der Wilhelmstraße nahe der Reichskanzlei aufhielt, sicherlich ungleich mehr wahr, als Kinder auf dem Lande oder in der Provinz.


Um die Ausbreitung und Erörterung politischer Vorgänge abends und sonntags bei Tisch vor uns Kindern im Alter ab 5 Jahren zu verstehen, muss man bedenken, dass die Revolution und die Beendigung der Monarchie erst 18 Jahre, die erneute innere Staatsveränderung durch die Nationalsozialisten gerade erst 3 Jahre zurücklagen. Sie nahmen an Brisanz von Monat zu Monat zu. Mein Vater hatte nach zweijähriger Arbeitslosigkeit 1933 den früheren praktischen Beruf als Maschineningenieur gegen einen Posten im Ministerialdienst gewechselt.


Zu Hause wurde 1938 ein Rundfunkgerät angeschafft, ein Volksempfänger. Die Reden des Führers haben wir wohl immer gehört, sie wurden schon längere Zeit vorher angekündigt. Wenn dann das Deutschlandlied und das Horst-Wessel-Lied gespielt wurden, stellten wir Buben uns oft vor den Rundfunkapparat, hoben den rechten Arm zum Hitler-Gruß und sangen mit. Das war zwar spaßig gemeint, sollte aber kein Witz sein. Wir wollten wohl zeigen, dass wir Deutschland und der politischen Bewegung unserer Eltern zugeneigt waren. Man kann aber nicht sagen, dass wir gar nicht gewusst hätten, worum es ging. Von Gegenmeinungen zum Nationalsozialismus war uns überhaupt nichts bekannt. Der Vater hatte zwar gelegentlich von Sozis und Kommunisten, von Linken gesprochen, aber ich hatte damals den Eindruck, dass das eine Erscheinung aus der Zeit vor der Machtergreifung gewesen sein musste. Das Datum und die Bedeutung der „Machtübernahme“ haben wir schon sehr früh gekannt, wurden wir doch ständig beim Abspielen der Nationalhymne (und dazu gab es so viele Anlässe) mit der ersten Strophe des Deutschlandlieds und dem nachgestellten Horst-Wessel-Lied an die „Kampfzeit“, also die Zeit der nationalsozialistischen „Erhebung“ vor dem Regierungsantritt Hitlers am 30.01.1933, erinnert:




Die Fahne hoch, die Reihen fest geschlossen;


SA marschiert, mit ruhig festem Blick;


Kameraden, die Rotfront und Reaktion erschossen,


marschier'n im Geist in unseren Reihen mit.





Ich fragte mehrmals nach der Bedeutung dieses Liedes, und dann brachte mein Vater seine eigenen, wenn auch weniger bedeutsamen Erlebnisse aus der „Kampfzeit“ ein. So erfuhren wir immer wieder, dass fremdgesteuerte Kommunisten und Sozis den Aufstieg der Nationalsozialisten zu verhindern gesucht hatten. Dass diese jetzt im Gefängnis saßen und vielleicht rechtswidrig behandelt wurden oder nach Russland geflohen waren, kam uns damals nicht in den Sinn. Meine Frage nach der „Reaktion“ hat unseren (meinen) Vater aber irritiert. Damit waren rechtsgerichtete Gegner der nationalsozialistischen Bewegung gemeint, und diese waren meinem Vater wohl eigentlich ungleich näher als die Rotfront. Deutschland war für uns Jungen das Land, der Staat, das Volk, das sich uns in Berlin und in der Schule präsentierte. Heute, wo man sich als Gegensatz zum Hitlerstaat begreift, versteht man die Begeisterung von damals natürlich nicht. Political correctness würde das auch verbieten. Wir tun vielfach so, als könnten wir uns von der deutschen Identität, von der deutschen Geschichte, vom Holocaust absetzen, wenn wir uns von diesen Verbrechen moralisch distanzieren. Aber nein, auch die heutige Jugend ist trotz anderem Verfassungsverständnis Deutschland. Und der Holocaust ist ein nicht zu negierender Schandfleck der deutschen Geschichte.


Die Bedeutung nationalen Denkens in der Familie eines so kleinen Nazis wie meinem Vater mag überraschen. Man muss aber sehen, dass es eine Vorprägung in seiner elterlichen Familie gegeben hatte. Diese empfand sich als bürgerlich, kleinbürgerlich müsste man sagen. Der Nationalsozialismus wird ja gelegentlich als Sozialismus des Kleinbürgertums bezeichnet. Er war zwar in Wirklichkeit kein Sozialismus, nicht von Marx, Engels, Bebel abgeleitet und nicht auf das internationale Proletariat ausgerichtet, sondern eine national-faschistische Bewegung. Vor allem aber stellte die Klassen-Betonung des Sozialismus von KPD und SPD eine Konfrontation zwischen Proletariat und Kleinbürgertum her, das sich deshalb tatsächlich von der NS-Ideologie angesprochen fühlte. Diese Konfrontation, die bewusste Prägung eines linken Klassenbewusstseins roter paramilitärischer Frontkämpfer (RFKB) seit der Revolution wird in der zitierten Strophe des Horst-Wessel-Liedes angesprochen, die von 1933-1945 Teil der deutschen Nationalhymne war. [Zur Bedeutung des Klassendenkens in heutiger Zeit siehe S. 338,339,346]


Wurde öffentlich oder in Versammlungen die Nationalhymne gespielt, so war es für jeden Pflicht, den rechten Arm zum „Deutschen Gruß“ zu erheben. Die zwei Strophen, die erste des Deutschlandlieds, und das Horst-Wessel-Lied waren aber recht lang, und uns Kindern, auch noch mit 12 oder 13 Jahren, wurde dabei der Arm lahm. Passierte das in der Öffentlichkeit, konnte es sein, dass ein übereifriger SA-Mann oder HJ-Führer kam und einem den Arm hochschlug.


Aus seiner Jugendzeit, der Zeit des erfolgreichen Großbürgertums, seinem Einsatz als Beuth-Schüler im Technischen Notdienst, seiner „Kampfzeit“ zwischen KP und NSDAP sowie später seiner Tätigkeit im Reichsernährungsministerium besaß mein Vater ein erstaunliches Differenzierungs-Vermögen für die verschiedenen Facetten des deutschen Bürgertums. „Der ist Antisemit, 1848er Liberaler, Freidenker, der Geschäftsmann, westlicher Wirtschaftsliberaler, katholischer Konservativer, preußischer, kaiserlicher, Reichswehr- Offizier, Unteroffizier oder Beamter. Der hat sein Vermögen in der Inflation verloren, der ist Kriegsgewinnler, der ist „Schieber“. Der hat seinen Arm, der seinen Sohn, die ihren Mann im Krieg verloren. Ob Vaters Charakterisierungen immer zutrafen, mag dahingestellt bleiben. Ich habe davon aber ein wenig mitbekommen und achte heute darauf. Insbesondere für die Einordnung von Politikern sind diese Unterschiede doch von erheblicher Bedeutung.


Von Lichtenrade aus unternahm mein Vater Sonntagsausflüge mit uns nach Berlin-Mitte und wir besuchten Museen. Ich erinnere mich besonders an das Zeughaus, das Verkehrsmuseum, das Kolonialmuseum, das Kriegsmuseum. Wir wurden immer auf den Ruhm Preußens und des Kaiserreiches, auf die Größe Deutschlands, die Schmach des Versailler Diktats und die Leistungen des deutschen Volkes hingewiesen. Ich erinnere mich an viele alte, mir damals schon verstaubt vorkommende Gebäude in der sonntags relativ toten Innenstadt, die Vater alle bezeichnete, die ich aber nicht auseinandergehalten habe. Wohl kann ich mich aus der damaligen Zeit an das Brandenburger Tor, das Zeughaus, die Alte Wache und an die Reichskanzlei erinnern. Als wir in Lichtenrade wohnten und mit der Mutter in der Straßenbahn der Linie 99 in die Innenstadt fuhren, kamen wir am Tempelhofer Feld vorbei und bestaunten die schnellen Fortschritte beim Aufbau des Flughafengebäudes Tempelhof.


Ich kann mich kaum entsinnen, dass wir zu Hause über etwas anderes als Politik gesprochen hätten, von den Ereignissen des täglichen Lebens einmal abgesehen. Meinem Vater fiel es überhaupt schwer, mit uns väterlich liebevoll zu plaudern. Politische Dinge konnte er dagegen in kindlicher Verpackung durchaus anbringen. Es war ihm auch wichtig, uns über die Fortschritte, die der NS-Staat nach der Machtübernahme gebracht hatte, zu erzählen.


Mein Vater bemühte sich, meinen Bruder, der sehr groß geraten war und als Dezember-Geborener erst relativ spät eingeschult wurde, bereits mit 9 Jahren in das Jungvolk hineinzubringen. Tatsächlich gelang Werners vorzeitiges Einrücken in das Jungvolk der HJ und er nahm bereits am 20.04.1939 als Pimpf im Olympiastadion an Feierlichkeiten der Hitlerjugend zu Hitlers 50. Geburtstag teil. Diese nationalsozialistische Repräsentationsveranstaltung war ein großes emotionales Erlebnis für ihn, wie ich seinen Schilderungen entnahm.


Schon sehr früh, vielleicht mit 8 Jahren, machte ich mit bei Altpapiersammlungen. Diese waren nicht mehr Angelegenheit der Lumpensammler, wie Altmaterialhändler in Berlin genannt wurden, sondern im Rahmen des Vier-Jahres-Plans eine nationale Aufgabe, der sich die Partei annahm. Hier wurde mein Vater als Blockwart in dem Häuserbereich tätig, den ich vom Verteilen der „Braunen Blätter“ her kannte. Man hatte irgendein Gefährt und einige Männer besorgt, sicherlich Parteigenossen. Vater hielt sich mehr im Hintergrund. Ich erinnere mich, wie wir aus dem Keller eines Hauses an der Königssteinstraße alte Zeitschriften heraustrugen, die dort etwa einen Meter hoch gestapelt lagen. Alles freute sich: die Hausbesitzerin, weil sie die Altmaterialien los wurde, wir, weil wir eine Menge abliefern konnten. Wurde „Recycling“ doch schon damals groß geschrieben, allerdings auf Deutsch!


Ich erinnere mich auch noch, dass wir zu irgendeiner Wahl oder Volksabstimmung mitgingen, Volksgenossen aus dem Block meines Vaters, insbesondere alte und gebrechliche, zur Wahl zu bewegen. Wir Kinder waren zwar mehr aus Jux beteiligt, durften aber mit dem dafür organisierten kleinen Pkw im geöffneten Kofferraum mitfahren.


Einen Sonntag in jedem Monat sollten die Familien nach dem Willen der Partei Eintopf essen und dafür eine ersparte Mark dem Winterhilfswerk spenden (Eintopfsonntag). Das geschah auch bei uns mit ziemlicher Regelmäßigkeit.


Insgesamt bemühten sich meine Eltern mit Erfolg, uns Lebensziele nahe zu bringen, die zwar von der NS-Partei propagiert wurden, aber nicht von dieser erfunden waren. „Gemeinnutz geht vor Eigennutz. Wir Deutschen sind eine Volksgemeinschaft, die zusammensteht. Gemeinsam sind wir stark. Spare in der Not, so hast Du in der Zeit. Spende für die Armen; niemand soll hungern und frieren. Kampf dem Verderb! Iss gesund! Iss Vollkornbrot! Esst deutsche Äpfel statt Bananen.“ Ich wusste auch, dass es ungesund war, Weißbrot vollständig auszumahlen, dass der Ausmahlungsgrad der Type 1050 entsprechen sollte. Viele der heutzutage als grüne, ökologische, naturnahe, biologische propagierten Lebensformen wurden uns schon damals als gesunde, heimatnahe, nationale Ziele vermittelt. Man las sie auch in Amtsstuben auf Plakaten.


Meine Mutter verstand es, uns Kinder des Öfteren schon vor dem Kriege auf Kosten der gesetzlichen Krankenkasse, wir gehörten der Barmer Ersatzkasse an, „verschicken“ zu lassen. Das bedeutete, dass wir „zur Aufbesserung unserer Gesundheit“ in irgendein Kinderferienheim reisten, möglichst während der Ferien und des Urlaubs des Vaters. 1938 schickten sie uns beide, meinen Bruder und mich, in ein großes Kinderheim in Horst bei Reval in Pommern, direkt an der Ostseeküste. Als politisch interessant kann ich zu diesem Heimaufenthalt erwähnen, dass wir bei Wanderungen durch Felder und Wälder von jungen Frauen begleitet wurden, die keine HJ- Führerinnen waren. Sie sangen mit uns Lieder, die nicht NS-geprägt waren und aus der Jugend- und Wanderbewegung der 20er- und frühen 30er-Jahre stammten. „Im Frühtau zu Berge wir zieh'n, fallera“. Wir wollten manchmal schneidigere Lieder singen, die wir zum Teil schon kannten, stießen aber mit diesem Wunsch bei den jungen Frauen auf deutliche Ablehnung. Ich habe mich später manchmal an den Unterschied dieser Lieder zu unseren HJ- Liedern erinnert. Vorschläge zu solchen Liedern wurden nämlich später wiederum in der HJ abgelehnt. In Reval hatte es sich um ein christliches Heim gehandelt, wo wir viel beten mussten; die Erinnerung an die Liederfrage passt hierzu. So habe ich in früher Kindheit noch etwas von der Ablösung der Jugend- und Wanderbewegung und ihrer Lieder durch die Hitlerjugend miterlebt.


1.4 Präsentationen des Regimes in der Reichshauptstadt


Am 01.05.1936 sahen wir lange aus dem Fenster und beobachteten, wie braun Uniformierte in Marschkolonnen nach links die Belle-Allianzstraße bergauf zogen und zum Tempelhofer Feld marschierten, das circa 600 Meter weiter begann und zu dieser Zeit noch wie vor dem Ersten Weltkrieg als Exerzier- und Paradeplatz unbebaut war. Es fand eine gewaltige Mai-Demonstration statt, zu der ich aber nur den Anmarsch aus Richtung Innenstadt vom Fenster unserer Wohnung aus beobachtete. Ich erinnere mich noch an die vielen Musikkapellen, an Fahnen und Standarten, welche römischen Feldzeichen nachgebildet waren.




[image: ]


1945 präsentiert die Rote-Armee in Moskau erbeutete NS-Feldteichen





Vater betonte wiederholt süffisant, dass das nicht mehr der internationale Maifeiertag, sondern der „Tag der nationalen Arbeit“ sei. Bei solchen politisch bedeutsamen Nuancierungen von Formulierungen in Aussagen und Parolen der Partei verwies Vater auch schon in unserer Jugend gern auf die Formulierungskünste des Propagandaministers Goebbels, der dies auf einem Jesuiteninternat gelernt habe.


Wenn in der Innenstadt Aufmärsche oder Präsentationen ausländischer Besucher stattfanden, ging mein Vater häufig mit uns dort hin oder wir trafen uns mit Mutter dort mit ihm. Meist standen wir an dem Streckenabschnitt zwischen Siegessäule und Brandenburger Tor auf der Südseite des Tiergartens. Die Durchfahrtzeiten waren immer etwas unbestimmt, und so gab es lange Wartezeiten. Zum Sitzen und Draufstellen schafften wir leichte Klapphocker aus Holz an, auf denen wir von unten mit unserem Kinder-Stempelkasten die Daten der verschiedenen Anlässe notierten. Was andere Kinder beim Schützenfest oder einem Dorfumzug erlebten, wurde uns auf weltstädtischen Politik-Groß-Veranstaltungen präsentiert. Ich erinnere mich an den Besuch des Duce in Berlin mit Vorbeimarsch am 29.09.1937, an den Tag der Luftwaffe am 1.3.1938, auf dem Göring seinen neu erworbenen Marschallstab beim Vorbeifahren im offenen Mercedes zeigte, an den Besuch Miclós Horthy (Reichsverwesern und Staatsoberhaupt Ungarns von 1920-1944), den „triumphalen Einzug“ Hitlers am 19.03. 1939 in Berlin nach der Proklamation zur Auflösung der Tschechoslowakei (15.03.1939), der Errichtung des Protektorats Böhmen und Mähren (16.03.) und der Reise des Führers durch Böhmen nach Wien am 17.03. sowie einer Trauerparade zu Ehren der Gefallenen der aus Spanien am 31.05.1939 zurückgekehrten Legion Condor. Aus Anlass des 50. Geburtstages des Führers fand ebenfalls eine große Parade statt. Andere Paraden - oder wie es damals auf Deutsch hieß: „Vorbeimärsche“ - erlebten wir jeweils am Tag der Deutschen Wehrmacht. Anlässe gab es so viele; unsere Eltern gingen immer wieder zur gleichen Anlauf-steile und es wurde schließlich schon langweilig. Die Eltern mussten bei solchen Paraden ihren Standplatz behaupten, während wir Jungen von den Erwachsenen entweder durchgelassen wurden oder in Kniehöhe zwischen ihnen durch-schlüpften. Ich war ja damals erst 6-8 Jahre alt. Manchmal ließen die Absperrwachen, die ganz vorn vor dem Kantstein in geschlossener Reihe die Menge zurückhielten, uns Kinder noch zwischen ihren Beinen hindurch, direkt auf die Fahrbahn. Wenn dann der Führer kam, gab es vor Begeisterung kein Halten mehr. Von Weitem sah man zunächst entweder den Beginn einer Wagenkolonne oder die aufbrausende Erregung der Menge. Die rechten Arme gingen zum Deutschen Gruß hoch und wir schrien mit, was die anderen riefen: Heil, Sieg Heil, Heil Hitler oder auch Anlass bestimmte Parolen wie „Ein Volk ein Reich ein Führer“ nach dem Anschluss Österreichs 19.04.1939 Einweihung der Ost-West-Achse in Berlin durch den Führer. Und als ich einmal in der Schule einen Aufsatz schreiben musste über „Der schönste Tag in meinem Leben“, berichtete ich, dass der Führer bei einem solchen „Aufmarsch“ direkt bei uns vorbei-gefahren sei und mich angesehen, mir in die Augen geschaut habe.


Besondere Ereignisse waren auch die „spontanen“ Volksaufläufe vor der Reichskanzlei, wenn es darum ging, dem Führer zu huldigen. Für uns Kinder waren diese Veranstaltungen trotz der Spannung der Situation verhältnismäßig langweilig, da man nur auf der Stelle stand und lange wartete. Wir redeten kaum über den Anlass, sondern eher über die äußeren Umstände der Absperrungen, die Möglichkeiten des Durchkommens und die Lautsprecherinstallationen. Zweimal habe ich den Führer auf dem Balkon der Reichskanzlei gesehen. Mein Vater, der ja an der Wilhelmstraße im Reichsministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten nahe der Reichskanzlei arbeitete, wusste immer genau, wann dort etwas los war, zum Beispiel ein Geburtstagsempfang, und man annehmen konnte, dass sich der Führer dem Volk auf dessen „spontanes“ Verlangen zeigen würde. „Wir wollen unseren Führer sehen“, schrien wir mit der Menge begeistert mit. Irgendwann wurden Gardinen und Fenster oder Türen geöffnet und huldvoll erschien Adolf Hitler an der Fensteröffnung oder sogar auf dem Balkon. Auch diese Hitler-Begegnungen müssen in der Zeit von 1937 bis Anfang des Krieges stattgefunden haben.


Zweimal war ich mit zum Tag der Wehrmacht in Zossen-Jüterbock. Schon die Fahrt dorthin in Sonderzügen war ein Erlebnis. Wir mussten ein- oder zweimal umsteigen, rannten mit den Massen zum nächsten Bahnsteig und erkämpften uns im dortigen Zuge wieder einen Platz. Ich erinnere mich an Veranstaltungen auf dem Truppenübungsplatz mit Maschinengewehrschießen der Soldaten vor einer Menschenmenge, die im weiten Halbkreis hinter den liegenden Schützen stand. Wir Kinder rannten nach jedem Feuerstoß vor und sammelten die Patronenhülsen ein, die uns aber wieder abgenommen wurden.


1.5 Politisch bedeutsame Ereignisse bis 1945


Natürlich kam es trotz meiner Jugend anlässlich solcher Paraden immer wieder zu Erläuterungen meiner Eltern über den jeweiligen Anlass. Diese bunten Schaustellungen regten uns Jungen emotional an und unser Vater wollte seinen Söhnen die jeweilige Bedeutung erläutern. Ich entsinne mich noch, dass ich meinen Vater zum Beispiel fragte, was ein Reichsverweser ist und wieso der hier in Berlin mit einer Parade empfangen wird.


Ereignisse politischer und allgemeiner Natur, welche für das Regime Bedeutung hatten und entsprechend herausgestellt wurden, bekamen wir entweder durch Rundfunk und die Zeitung, dem „Völkischen Beobachter“, selbst mit – auch wenn wir das kaum halb verstanden - oder es war Gesprächsgegenstand im Elternhaus. Vater berichtete von seinem obersten Dienstherrn, dem Reichs-Ernährungsminister Darré, der am 12.12.1937 die Parole von der Erzeugungsschlacht ausgab. Dass Deutschland sich von möglichst jeder Einfuhr unabhängig machen müsste, leuchtete selbst uns Kindern ein. Kurz später kam die Aktion „Kampf dem Verderb“ mit der Parole vom wirtschaftlichen Landesverrat, den begeht, wer Nahrungsmittel, Vorräte vergeudete oder verkommen ließ. Diese Parolen wurden auch Kindern nahe gebracht und wir verstanden sie.


Das ist aber wohl in fast jedem Staat so; insbesondere in der DDR wurde ebenfalls jeder Fortschritt als Erfolg des Sozialismus gepriesen. Aber auch in der Bundesrepublik und ihren Ländern sowie in anderen Staaten wird gern der Einfluss des Staates und seiner politischen Führung für jeden technischen und wirtschaftlichen Erfolg betont.


Das Attentat des Juden Grünspan auf den Legationsrat von Rath am 07.11. 1938 in Paris habe ich in der Straßenbahn erfahren, als dies bei einem Mitreisenden auf der ersten Seite der Zeitung zu lesen war. Von der Reichskristallnacht am 9.11.1938 habe ich sogar im Vorort Berlin-Lichtenrade etwas mitbekommen. Ich war bei der Oma am Rothenkruger Weg und ging mit ihr die Raabestraße zur Straßenbahnhaltestelle der Linie 99. Auf einem Eckgrundstück waren die Fenster einer Villa eingeschlagen und aller möglicher Hausrat lag auf dem Rasen im Garten. Ein Polizist stand davor. Ich dachte an einen Einbruch; Umstehende erklärten dann, dass als Reaktion auf die Ermordung von Raths in der Nacht überall in der Innenstadt jüdische Geschäfte zerstört worden waren. Ich musste meiner Oma dort erst erklären, dass ein Diplomat namens von Rath von einem Juden ermordet worden war. In Steglitz, auf dem Weg zu der anderen Großmutter, sah ich noch viele kleine Geschäfte, deren Fensterscheiben eingeschlagen waren. Jetzt erst erkannte ich, als mich mein Vater darauf aufmerksam machte, dass es alles Geschäfte waren, die in einheitlicher 10 cm großer schwarzer oder weißer Schrift den vollen Namen (mit den meist jüdisch klingenden Vor- und Nachnamen) des Geschäftsinhabers auf der Fensterscheibe beziehungsweise jetzt deren Scherben trugen. Diese „diskrete“ Kennzeichnungspflicht hatte schon eine Zeit lang vorher bestanden. Ich war zu dieser Zeit 7 ½ Jahre alt, doch sehr verwundert und erschrocken über eine solche Abgrenzung von Menschen. Das ging mir auch später immer wieder so, als ich einzelne Juden in Lichtenrade auf der Straße verstohlen mit einem Judenstern herumlaufen sah. Ich stellte mir dann jedes Mal vor, wie mir wohl selbst zumute wäre, wenn ich ein Jude wäre. Ich meinte, dass ich dann wohl auswandern würde in ein Land, wo möglichst nur Juden lebten. Es wäre sicher das Beste, wenn alle Menschen in ihrer Volksgemeinschaft zusammen lebten. Meine Mutter bestärkte mich darin und sprach davon, dass man vorhätte, alle Juden nach Palästina umzusiedeln. Sie zeigte mir die Region in meinem Schulatlas. Über das, was 1938 über die Pogrome vom 09.11. später geschrieben oder im Radio gesprochen wurde, weiß ich nichts mehr. Ich kann mich überhaupt nicht an Berichte über Synagogenbrände erinnern. Vielleicht haben meine Eltern das Thema gegenüber uns Kindern bewusst ausgeblendet. In der Schule wurde darüber nicht gesprochen. Die Sache hatte ich völlig aus den Augen verloren. Als ich den Ausdruck „Reichskristallnacht“ nach dem Kriege zum ersten Male hörte, habe ich mich sofort an das erinnert, was ich selbst als Knabe gesehen hatte.


Das Eingreifen Deutschlands in Spanien mit der Legion Condor gegen internationale Brigaden hat uns als Kinder schon bewegt, war Deutschland doch erstmals in unserem Leben in militärische Kämpfe verwickelt. Der deutsche Spanien-Einsatz wurde von den Eltern kommentiert. Wir waren stolz auf die Sturzkampfbomber, die dort zum Einsatz kamen. Ich hatte solche Stukas wiederholt schon am Himmel über Berlin-Lichtenrade gesehen, auch, wie sie im Sturzflug mit Sirene und dem Geheul beim Abfangen der Maschine, das im Ernstfall mit dem Ausklinken einer Bombe verbunden wäre, Angriffe simulierten. Das Schauspiel solcher Sturzflüge erlebte ich auch bei einem Tag der Luftwaffe sowie im zeitlichen Zusammenhang mit dem Polenfeldzug. Wir lernten in der Nähe des Flughafens Tempelhof wohl alle Flugzeugtypen zu unterscheiden.


1.6 Gesetze und staatliche Anordnungen


Viel intensiver müssen die Ereignisse auf unsere Eltern eingeprasselt sein; da kamen zu den spektakulären äußeren Ereignissen des NS-Staats eine Unzahl von Anordnungen, meist restriktiver Prägung, die ihr Leben beeinflussten, die sie entweder im eigenen Interesse begrüßten oder als politisch loyale Volksgenossen gutheißen beziehungsweise akzeptieren mussten. Weil Vater und Mutter erst am Abend beim Essen miteinander kommunizierten, bekamen wir auch von solchen Vorgängen vieles mit. Manche Dinge aus den ersten Jahren des NS-Staates, als ich noch ein Kleinkind gewesen war, wurden vielleicht später noch erwähnt, als wir das dann schon begriffen – zum Beispiel das Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums von 1933: Danach mussten die Eltern sofort bei Eintritt meines Vaters beim Reichsernährungsministerium ihre arische Abstammung nachweisen. Das war mit viel Mühen verbunden und beschäftigte meine Mutter, wie ich aus dem noch vorhandenen Schriftwechsel mit Pfarrämtern ersehe, von 1933 bis mindestens 1939. Einzelheiten der Ahnenforschung wurden immer mal wieder in der Familie angesprochen; Mutter legte auch uns Jungen Ergebnisse ihrer Ahnenforschung vor, wenn per Post etwas Wichtiges eingegangen war. Tagsüber waren wir ja für unsere Mutter, die sich damit beschäftigte, die einzigen Gesprächspartner. Jede neue Eintragung im Ahnenpass ein Erfolgserlebnis für sie! Ständig betonte sie, wie wichtig es sei, zu beweisen, dass wir kein jüdisches oder sonst „artfremdes“ Blut in den Adern hatten. Man kann also fast sagen, dass uns die Aversion gegen alles Jüdische allein schon wegen des Beweises der arischen Abstammung mit der Muttermilch eingeimpft wurde. Im Ahnenpass lasen wir wohl schon damals, was ich erst 6 Jahrzehnte später bei meiner Ahnenforschung wieder entdeckte, aber sicher irgendwie auch schon als Knabe von 10-13 Jahren aufgenommen hatte:




„Staatsbürger kann nur sein, wer Volksgenosse ist. Volksgenosse kann nur sein, wer deutschen Blutes ist, ohne Rücksichtnahme auf Konfession! Kein Jude kann daher Volksgenosse sein.“







(Programm der NSDAP Punkt 4)







„Die gesamte Bildungs- und Erziehungsarbeit des völkischen Staates muss ihre Krönung darin finden, dass sie den Rassesinn und den Rasseinstinkt gefühls- und verstandesmäßig in Herz und Gehirn der ihr anvertrauten Jugend hinein brennt. Es sollen kein Knabe und kein Mädchen die Schule verlassen, ohne zur letzten Erkenntnis über die Notwendigkeit und das Wesen der Blutreinheit geführt worden zu sein!


Damit wird die Voraussetzung geschaffen für die Erhaltung der rassenmäßigen Grundlagen unseres Volks und durch sie wiederum die Sicherung der Vorbedingungen für die spätere kulturelle Weiterentwicklung!“







(Adolf Hitler)





Auch in der Schule spielte die Rassenfrage eine direkte Rolle. Ich habe das zwar nicht selbst in meiner Klasse erlebt. Vielleicht gab es bei uns keine Juden; vielleicht wurden sie unauffällig aus der Klasse genommen. Der Sache nach war mir jedoch schon damals bekannt, was ich nach dem Kriege im Reichsgesetzblatt 1936 und 1938 las:


Erlass des Reichs- und Preußischen Ministers für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung vom 15.11.1938:


„Nach der ruchlosen Mordtat von Paris... kann ein gemeinsamer Schulbesuch von jüdischen mit deutschen Jungen und Mädchen nicht weiter gestattet werden.... die restlichen sind sofort zu entlassen. Wer jüdisch ist, bestimmt § 5 der ersten Verordnung zum Reichsbürgergesetz.“


Andere wichtige Gesetze waren zum Beispiel das Gesetz über die Hitlerjugend vom 01.12.1936, über die Bildung der Deutschen Arbeitsfront oder des Reichsarbeitsdienst vom 18.06.1935. Da ging es um obligatorische Mitgliedschaften, die auf meinen Bruder und mich zukommen würden. Zur Stiftung des Mutterkreuzes; wir waren selbst mit Zeugen, als unserer Großmutter in Berlin-Steglitz im Gebäude der Paulitz-Schule das Mutterkreuz verliehen wurde, weil sie sich mit fünf Kindern für den Fortbestand des deutschen Volkes verdient gemacht hatte. Das Reichs-Luftschutzgesetz wurde schon vor dem Krieg intensiv erläutert; nach dessen Beginn gab es in Nachbarhäusern zusätzliche Abstempelungen der Kellerdecken, Kellerfensterschutz sowie Giftgasschleusen. Natürlich waren auch das Gesetz und die Anordnungen zur Preisüberwachung, die Rationierung von Butter noch vor Kriegsbeginn und die Ausgabe von Essensmarken Eingriffe in das tägliche Leben, die meine Eltern beschäftigten und die mein Vater aus dem Reichsernährungsministerium zusätzlich erläutern konnte.


Wenn ich hier von Gesetzen und staatlichen Anordnungen spreche, so waren das nicht unbeachtete Veröffentlichungen im Reichsgesetzblatt. Gesetzesvorhaben wurden ja nicht in einem Parlament diskutiert, sondern innerhalb der Partei und des Staatsapparats vorbereitet. Dann konnten sie von einem Tag auf den anderen bekanntgegeben werden. Eine unabhängige Zeitungs- und Rundfunklandschaft gab es nicht. Und auch Zeitpunkt einer Berichterstattung über Vorhaben von staatlichen Gesetzen und Anordnungen oder deren Kommentierung wurde vom Reichspropagandaministerium nach politischer Opportunität bestimmt oder beeinflusst. Auch Vorgänge und Anordnungen, die meinen Bruder und mich nicht interessierten oder die wir nicht mitbekamen, waren manchmal eines Tages aktuell und dann in der Familie Gesprächsthema. So bekam ich trotz meiner sehr frühen Kindheit schon recht viel von der kurzen Zeit des Nationalsozialismus mit. Die Eltern mögen manche Erläuterungen auch in erster Linie auf meinen Bruder ausgerichtet haben, der eineinhalb Jahre älter war als ich.


1.7 Außenpolitik


Aber nicht nur technischer und wirtschaftlicher Fortschritt und innerstaatliche Anordnungen wurden uns im Familienkreis nahegebracht. Vor allem gab es ja außenpolitische Geschehnisse und Abmachungen, die der Führer und sein Außenminister als Erfolge nationaler Außenpolitik für sich in Anspruch nehmen konnten. Mit diesen Erfolgen erfüllte Hitler einen Teil seiner Versprechungen von 1933 zur Befreiung Deutschlands von den Fesseln des Versailler „Diktats“. Diese außenpolitischen Erfolge waren für einen Knaben meist zu abstrakt.. Soweit sich aber ein geografischer oder sonstiger realer Anknüpfungspunkt ergibt, wird manches auch für ein Kind einigermaßen erfassbar.


1936 wurde die außenpolitische Isolierung Deutschlands durch Annäherung an das faschistische Italien gelockert. Die Achse Berlin-Rom beziehungsweise später Deutschland-Italien wurde groß herausgestellt und wir sahen, wie schon beschrieben, den Duce Mussolini am 26.09.1937 bei seiner Fahrt über die Paradestraße Ost-West-Achse (heute Straße des 17. Juni) und durch das Brandenburger Tor. Meine Mutter erklärte uns den Begriff der Achse, dass hier zwei Zentren fest miteinander verbunden waren, um die sich alles dreht.


Der Anschluss Deutsch-Österreichs am 13.03.1938, damals auch Wiedervereinigung genannt, führte zu einer erheblichen Vergrößerung Deutschlands. Man sprach nun vom Großdeutschen Reich beziehungsweise Großdeutschland, wohl im Vergleich zu Großbritannien. Hitler stand so, nur fünf Jahre nach seiner Machtergreifung, ohne Krieg an der Spitze eines Staates, der die zweite Reichsgründung von 1871 in den Schatten stellte. Er hatte Bismarck übertroffen. Und das, obwohl die Entente 1918 bei der Zerschlagung der österreichungarischen Monarchie einen Anschluss Deutsch-Österreichs an Deutschland ausdrücklich untersagt hatte. Der psychologische Effekt dieser kriegs-, wenn auch nicht gewaltlosen Staats-Vergrößerung wird heute vielfach übersehen, wenn man beklagt, dass die Deutschen die Machtgelüste Hitlers nicht erkannt hätten und ihm nicht entgegengetreten seien. Die lang anhaltende Begeisterung spürte ich auch als Sieben-/Achtjähriger damals überall, nicht nur in der eigenen Familie. Hitler zog im Triumphzug über die Ost-Westachse durch das Brandenburger Tor und wurde begeistert von den Mengen gefeiert. Die friedliche Zustimmung der Deutsch-Österreicher zur „Wiedervereinigung“ am 10.4. 1938 mit 99,75% (gegen das Verbot des Anschlusses Restösterreichs durch die Siegermächte von 1920) darf nicht nur als ein staatsrechtlicher Erfolg Hitlers gesehen werden. Er hatte auch eine große Symbolkraft für den Gedanken der deutschen Nation.


Münchener-Konferenz und Abkommen vom 29.09.1938 (in Tschechien spricht man noch heute vom „Münchner Verrat“): Grundsätzliche Zustimmung Englands, Italiens und Frankreichs zur Rückgliederung überwiegend fremdsprachiger Gebiete der erst 1920 aus dem zerfallenen Österreich gebildeten Tschechoslowakei an Deutschland, Polen und Ungarn. Die Namen der ausländischen Staatsmänner Chamberlain und Daladier waren mir als Achtjährigem seitdem vertraut und bis heute geläufig.


Im März 1939 erklärte sich die Slowakei als selbstständiger Staat von der 1920er Rest-Tschechoslowakei für unabhängig und wurde am 14.03.1939 von Hitler als „Schutzstaat“ Deutschlands anerkannt.


Einzug deutscher Truppen in die Rest-Tschechei nach Führerproklamation vom 15.3.1939 und Besetzung von Böhmen und Mähren als ein deutsches „Protektorat“: Hitler hatte der tschechischen Regierung ein Ultimatum gesetzt, sich mit Deutschland im Sinne des Münchener Abkommens zu einigen, auf das die Tschechische Regierung nicht eingegangen war. Meine Mutter maß damals die alte Grenze des Großdeutschen Reiches, das ja bereits Österreich einschloss, auf der Landkarte mit einem Faden ab und verglich sie mit der Länge der neuen Grenze zu Polen im Osten des Protektorats. Sie schilderte uns Kindern die Vorteile und Erleichterungen bei einer Landesverteidigung durch die eingetretene Grenzverkürzung. Natürlich musste man im März 1939 schon damit rechnen, dass Hitler mit seinen Annexionen nicht Schluss machen würde und es im Osten zum Krieg kommen könnte.


22.03.1939: „Rückgliederung“ des Memellandes in das Deutsche Reich.


Der Anschluss Österreichs, das Münchener Abkommen und die anschließenden deutschen Vollzugshandlungen wurden auch an den Schulen zum Teil mit Feiern und gemeinsamer Anhörung von Proklamationen gewürdigt.


Man kann sich heute nicht vorstellen, wie emotional die ständigen politischen und offenen Scharmützel in und um die Wiedergewinnung selbst kleinster Reichsteile vor und nach Ausbruch des Zweiten Weltkrieges geführt wurden, wie das Reichsministerium „für Volksaufklärung und Propaganda“ täglich die Massen mit den durch den Versailler Vertrag abgetrennten Reichsgebieten beschäftigte, jeweils solange, bis der Wiederanschluss politisch und militärisch vollzogen war. Und kaum jemand kennt heute überhaupt noch die Vielzahl dieser Territorien, von denen mir aus der damaligen Zeit, als ich kaum 10 Jahre alt war, noch heute der eine oder andere Name im Ohr klingt, wenn ich ihn wieder einmal höre. Da waren das schon erwähnte Saarland, das 1935 nach einer Volksabstimmung wieder zum Reich kam, das Memelland, das Hultschiner Ländchen, Eupen-Malmedy, das Egerland, das Sudetenland, die Tschechoslowakei, die nationalsozialistische Machtergreifung in Österreich und die Wiedervereinigung (ja, das war die offizielle Sprachregelung) Österreichs mit dem Deutschen Reich. Kärnten, die Steiermark, die Znaim, die Ostmark, Danzig, das Wartheland (Posen) im polnischen „Korridor“, das östliche Oberschlesien mit Kattowitz und Beuthen, Nordschleswig. Die Summe dieser Forderungen, die sich noch auf weitere Gebiete wie Elsass-Lothringen erstreckte, musste eigentlich auf einen Krieg zulaufen und Angst machen. Oder war nicht Hitler der große, erfolgreiche Diplomat, der bereits viele dieser Gebiete ohne Krieg zurückgewonnen hatte? Nach der Propaganda Goebbels waren es nicht nur das Unrecht des Versailler Diktats, sondern in vielen Gebieten auch Drangsalierungen der dortigen deutschen Bevölkerung, die zum Einmarschieren zwangen. An der Richtigkeit der Berichte über Gräueltaten hatte in Deutschland seinerzeit kaum jemand Zweifel.


So konnte die Entführung einer allgemeinen Dienstpflicht am 23.06.1938 sicherlich niemanden überraschen. Die Wehrpflicht war schon für sich ein erneuter Verstoß gegen den Friedensvertrag von Versailles. Es wurde uns vorgeführt und erläutert, wie sich Deutschland unter Hitler Stück für Stück von der „Schmach des Versailler Diktats“ befreite und nationale Größe zurück-gewann. Auch Anfang der 1950er-Jahre empfand man trotz negativer Kriegserfahrungen im Zweiten Weltkrieg und bei ganz anderer innen- wie außen-politischer Konstellationen sowohl in West- als auch in Ostdeutschland - bei allen grundsätzlichen Zweifeln - ebenfalls einen Gewinn an staatlicher Souveränität und Selbstachtung, als wieder deutsches Militär aufgestellt wurde.


In solch einer Stimmung war es für die Propaganda einfach, darzutun, dass NS-Gegner als „Volksfeinde“ und „Volksschädlinge“ keinen Platz in der „deutschen Volksgemeinschaft“ hätten. Insbesondere das Wort Volksschädling“ wurde während der NS-Zeit von Schülern untereinander in jugendlichen verbalen Auseinandersetzungen häufig benutzt: Man beleidigte, erschien aber selbst political correct.


Als geradezu „natürliche“ Fortsetzung der Revision von Versailles standen nun Gebiete in Polen im Fokus: der „Korridor“ (Westpreußen), Oberschlesien und Danzig. Aber hier hatte man sich verschätzt. Es gab keine Lösungen wie zur Tschechoslowakei und Österreich. Nun versuchte die NS-Propaganda wohl, Kriegsgründe in den Köpfen der Bevölkerung zu prägen und stellte Misshandlungen Deutscher in den durch Versailles den Polen zugeschlagenen Gebieten heraus. Ob das frei erfunden war, kann ich nicht beurteilen. Ich habe jedenfalls solche Meldungen in Radio und Zeitung mitbekommen und selbst etwa 1939 oder 1940 kleine gelbe Groschen-Hefte mit entsprechenden Geschichten gelesen, in denen sich zum Beispiel eine deutsche Familie in der Jauchegrube versteckte. 1939 habe ich das geglaubt, denke heute aber auch, dass die Berichte der NS-Propaganda erfunden oder zumindest erheblich übertrieben wurden.


1.8 Politische Prägung durch Staat und Partei


1.8.1 Volksschule


Meine Schulzeit begann im April 1937 in Berlin-Lichtenrade. Wir hatten es nicht weit zur „Dorfschule“, wo für unseren Ortsteil Lichtenrades die ersten vier Klassen unterrichtet wurden. Jeder musste aufstehen und erst einmal den Beruf seines Vaters angeben. Viele wussten den gar nicht zu nennen.


Im Rahmen des Autarkieprogramms von 1937 sollten wir Knochen und Kaffeesatz zur Gewinnung von Fetten und Seifen in die Schule mitbringen. Jeder musste einsehen, dass wir mit solchen einfachen Mühewaltungen der Allgemeinheit nutzen konnten, so wie heute mit Bio-Maßnahmen. Da wollten wir natürlich mitmachen, sicherlich weniger aus politischer Überzeugung, sondern um gut vor Lehrern und Mitschülern dazustehen. Der Hausmeister, der während der Unterrichtsstunden unserem Lehrer solche Anordnungen überbrachte und gelegentlich kommentierte, gab noch einen praktischen Grund an: Die Frauen würden den Kaffeesatz sonst nur ins Waschbecken schütten und die Abflüsse verstopfen. Solche hauswartlichen Überlegungen lagen ihm sicherlich näher als die wirtschaftspolitischen Gründe der Reichsleitung.


Bei Ordnungsverstößen gab es in der Schule selbstverständlich Backpfeifen oder Schläge mit dem Rohrstock; die Mädchen wurden mit Stockschlägen auf die geöffneten Handflächen bestraft. Unser Lehrer Nieter hat nie in entwürdigender Weise geschlagen, auch bei Schlägen auf den bedeckten Hintern, die er Jungen vor der ganzen Klasse - einschließlich der Mädchen - bei gebeugtem Oberkörper verabfolgte. Ich wurde jedenfalls für mich damit recht gut fertig. Die körperliche Züchtigung war in Berlin 1939 eine ganz normale Schulstrafe für schlechtes Betragen. Sogar ein schwererer Knüppel stand immer demonstrativ in der Ecke beim Lehrerpult, wurde aber in meiner Gegenwart nie eingesetzt. Ganz der Willkür der Lehrer fühlten wir uns auch nicht ausgeliefert. Als ein Lehrer einem Mitschüler einmal den Toilettenschlüssel mit einem großen Stück Holz als Anhänger an den Kopf donnerte, war uns klar, dass der Lehrer dies nicht hätte tun dürfen und man sich in einem solchen Fall hätte beschweren können. Wenn ein Schüler, besonders ein kräftiger, der andere schlug und tyrannisierte oder andere böse Taten verübte, vom Lehrer ordentlich Schläge bekam, dann erschien das den übrigen meist notwendig und gerecht. Später lernte ich im Jurastudium, dass die Angehörigen bestimmter Anstalten und Einrichtungen, zum Beispiel Schulen, Gefängnisse, Militär, Klöster, nach der Rechtswissenschaft in einem „Besonderen Gewaltverhältnis“ zum Träger der Organisation standen, das die Anwendung geeigneter Mittel zur Aufrechterhaltung der Anstaltsordnung oder Erreichung des Anstaltszwecks ohne besondere Rechtsvorschriften rechtfertigen konnte. Dies war keine Erfindung der Nazizeit, sondern seit Alters her Rechtspraxis. Was da angemessen war, ergab sich aus dem Anstaltszweck und den gesellschaftlichen Auffassungen, man kann sagen, dem Zeitgeist. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg wurde diese ungeschriebene Rechtsgrundlage nach und nach in Zweifel gezogen.


1938 kam der Schulrat zur Schulaufsicht in unsere Klasse. Er fragte, wer der Oberste der Berliner Stadtverwaltung sei. Niemand wusste es, Hitler, Göring, Heß wurden genannt. Tatsächlich war ein Berliner Oberbürgermeister, der zur NS-Zeit nicht gewählt, sondern einfach bestimmt wurde, in der Hauptstadt des Großdeutschen Reiches keine bekannte Größe. Der Schulrat war selbst Beamter der Berliner Stadtverwaltung. Ich wusste den Namen, mit sieben Jahren, da er zu Hause schon genannt worden war!


Als der Klassenlehrer einmal im Religionsunterricht von Jesus sprach, meldete sich ein Schüler und verkündete: „Mein Vater hat aber gesagt, Jesus war ein Jude“. Damit war ausgedrückt, was er von ihm hielt und dass man sich eigentlich gar nicht mit Jesus beschäftigen sollte. Der Lehrer hat sich sehr gewunden, bis er das Unterrichtsgespräch wieder in seine Bahn lenken konnte. Er sagte, dass Jesus wohl als Jude geboren sei, aber den Glauben wandelte. Es blieb unangesprochen, dass er jüdisches Blut hatte. Die Rassenfrage habe ich damals schon als vom Lehrer offen gelassen erkannt. - Ich denke, die jüdische Abstammung Jesu wurde damals gelegentlich auch nur aus atheistischem Protest ins Feld geführt.


Sofort nach Kriegsausbruch wurde unsere Dorfschule von der Wehrmacht belegt und wir mussten fortan in das Hauptgebäude unserer 11. Volksschule Roonstraße laufen. Als Wände in einer benachbarten Schule herausgerissen wurden, weil sie als Wehrmachtslazarett dienen sollte, hieß es jedes Mal: Das müssen nach dem Endsieg alles die Feinde bezahlen, so wie Deutschland nach dem Versailler Vertrag zu zahlen gehabt habe.


Der Schulweg war jetzt weiter; die Mutter begleitete uns nicht mehr und sie hatte nicht mehr den genauen Überblick, wann wir zu Hause sein mussten. Ich war nun bereits 8 ½ Jahre und es gab mehr Gelegenheiten für Bubenstreiche. In der öffentlichen Toilette bei der Dorfkirche hing schon damals ein Automat mit Salvasan-Salbe und Fromms-Act; da stand drauf: „Zur Verhütung von Geschlechtskrankheiten“. Der Dorfteich von Berlin-Lichtenrade lockte immer wieder zu Spielereien; ein Klassenkamerad ertrank am letzten Tag vor den großen Ferien. Wir rannten in Hausflure und machten Klingelstreiche, kletterten auf Gas-Laternen, um abgebrannte Dochte (Strumpf, Strümpfe genannt) zu sammeln. Als ich einmal aus dem Dorfkrug heraus auf die Fahrbahn rannte, lief ich seitlich gegen einen fahrenden Mercedes mit mehreren Generalstabsoffizieren; ich erkannte diese an den roten, 5 cm breiten Vertikaltreifen (Biesen) an den Hosen. Die Offiziere waren offenbar auf dem Weg nach Zossen-Jüterbock auf der R 96. Sie fragten mich, ob ich verletzt sei, was ich verneinte; meine Kleidung war aber völlig zerrissen. Die Offiziere fuhren weiter ohne etwas zu hinterlassen. Da hat meine Mutter aber „einen von gemacht“. Das Fahrzeug und der Fahrer wurden zwar angeblich niemals ermittelt. Für meine Mutter ging es aber nur darum, dass wir zusätzlich zu meiner Kleiderkarte Berechtigungsscheine für den Neukauf der beschädigten Kleidungsstücke bekamen, was ihr auch gelang.


Im Juli 1940 waren wir zu einem Urlaub in Meura im Thüringer Wald. Ich erzählte einem Mädchen, mit dem ich dort spielte, geheimnisvoll: „Ich verrate Dir ein Staatsgeheimnis: Der deutsche Angriff auf England beginnt noch vor November, weil danach die Landung wegen der November-Nebel auf der Insel unmöglich wird. Das darfst Du aber niemandem weitersagen.“ Das Mädchen hatte wegen des Krieges geweint und ich wollte es trösten: Mit dem Schlag auf England würde der Krieg ja beendet sein. Wie emotional wir als Kinder doch schon auf Krieg und seinen Fortgang eingestellt waren!


Ein schwarzer Tag in meinem kindlichen Leben vom Herbst 1940 hat mich lange bedrückt, obwohl man sagen kann, es war nicht mehr als ein Böser-Buben-Streich eines neuneinhalbjährigen Kindes. Auf dem Schulweg von der Volksschule nach Hause ließen wir uns immer Zeit und stromerten etwas herum. Ich hatte insofern Pech, als da zwei Klassenkameraden, Zwillinge, außerordentlich ungezogen waren und einen schlechten Einfluss auf mich ausübten, schon wegen ihrer schmutzigen Reden. Ich konnte mich aber nicht von ihnen absetzen, weil wir den gleichen Schulweg hatten. Einige Tage lang drängten sie, dass wir doch einmal in die Kirche gehen sollten und die Glocken läuten. Ich hatte niemals den Wunsch oder auch nur Interesse, Kirchenglocken zu läuten. Nach einigen Tagen ließ ich mich überreden mitzugehen, um mir die Vorrichtungen einmal anzusehen. Wir kamen auch in das Gebäude, jedoch war die Tür zum Kirchturm-Aufgang verschlossen. So gingen wir weiter in das Kirchenschiff bis zum Altar. Ich blätterte in der Bibel, sah mir die bunten Bilder an. Dann ging ich auf die Kanzel, sprach wie ein Pfarrer einige Worte und schließlich legten wir noch den etwa einen Meter hohen Engel mit dem Taufbecken vorsichtig auf die Erde. Die beiden Brüder haben noch irgendwelchen anderen Unfug angestellt. Ich habe jedenfalls nichts beschädigt, zerkratzt oder bemalt. Wir hatten aber Spuren einer Unordnung hinterlassen und eine Altarkerze war zerbrochen.


Nach wenigen Tagen kamen dunkelgrau gekleidete Herren in die Schule und bald hatte man uns ermittelt. Wie die Sache im Einzelnen weiterging, weiß ich nicht genau. Mein Vater erreichte es, dass mein Fall nicht mit den der anderen Buben zusammen behandelt wurde, weil die noch mehr auf dem Kerbholz hatten. Ich musste dann mit meinen Eltern zu einer Dienststelle nach Tempelhof, wo die politische Polizei sich mit dem Fall beschäftigte. Ich brauchte eigentlich nur wenig zu sagen. Schließlich musste ich auch noch einmal zu einer anderen Dienststelle, meines Erachtens dem sogenannten SD. Die Herren waren alle erleichtert, dass es sich um einen reinen Bubenstreich und keine politische Tat gehandelt hatte. Ich war ja bei Weitem noch nicht strafmündig, sodass das Verfahren im Sande verlief. Mein Vater sagte zu, dass wir uns noch mit dem Pastor der Lichtenrader Dorfkirche in Verbindung setzen. Dieser war dann noch mehr erleichtert als die Polizisten, dass es sich nicht um eine politische Aktion der Nationalsozialisten gegen die Kirche gehandelt hatte, und lud mich ein, zukünftig den Kindergottesdienst zu besuchen. Ich ging dann regelmäßig dorthin, solange ich noch in Berlin war. Auch mein Vater besuchte nun öfter den Gottesdienst. Meine Eltern haben die Angelegenheit viel ernster genommen als die politischen Dienststellen. Ich habe auch nie gehört, dass Vater Schwierigkeiten wegen dieses Vorfalls bekommen hätte. Mein Eindruck war auch nicht, dass man unsere politische Polizei mit der berüchtigten GPU vergleichen musste. Weihnachten 1940 bekam ich dann zwar einen bunten Teller; mein eigentliches Weihnachtsgeschenk, ein nagelneues Fahrrad von Brennabor mit 55er Zoll Felgen, wurde mir zwar vorgeführt, ich habe es aber zur Strafe bis zum Kriegsende nicht mehr richtig zur Verfügung gehabt, nur gelegentlich einmal „leihweise“ sowie aus Anlass von Luftangriffen; es galt erst einmal als Übungsrad. Mein Bubenstreich mit dem „Engel-Umlegen“ hat mich immer stark bedrückt. Wenn ich auch aus anerzogenem Respekt vor fremden Sachen nichts in der Kirche kaputt gemacht habe, könnte man den Vorfall vielleicht als symptomatisch für die Respektlosigkeit der Jugend und der Erwachsenen gegen die Kirche in der Hitlerzeit ansehen. Es erschienen bei uns keine christlichen Symbole am Weihnachtsbaum, der wohl mehr für die Mittwinternacht als die Geburt Jesu stand. An seiner Spitze wurde jedes Jahr ein silberfarbenes Hakenkreuz angebracht.


Einmal, vielleicht im Mai 1941, unternahm der Vater eine Radtour mit mir, ich mit dem Brennabor-“Ubungsrad“. Nach über 20 km entdeckte ich mit einem Male auf einem Feld neben der Straße eine Reihe niedriger roter Lampen. Mein Vater erklärte, dass hier wohl ein geheimer oder Behelfsflughafen der Luftwaffe wäre, der zum Schlag auf England zu einem großen Militärflughafen ausgebaut werden solle. Was ich damals sah, war ein Vorläufer des späteren Hauptflugplatzes der DDR in Schönefeld. Auf der Radtour 1941 sahen wir einen Fieseier Storch, ein Kleinflugzeug der Deutschen Luftwaffe, von der markierten Wiese starten.


Meine letzte Erinnerung an die Grundschule ist ein Bühnenauftritt bei einem Elternabend. Auf der Bühne vor überfüllter Aula hatten wir, inszeniert von unserem Klassenlehrer Nieter, einen Auftritt für das WHW Ich war der SA-Mann mit der Sammelbüchse und mein Hauptspruch bestand in dem Satz: „Eine kleine Spende für die Winterhilfe, spendet für die Armen, niemand soll hungern und frieren.“ Und dann wurde eine „alte Frau“ mit einem Kasten Briketts beliefert. Ich bekam abweichend vom Drehbuch keine SA-, sondern eine HJ-Uniform, zog allerdings, um martialischer zu erscheinen, auf eigenen Wunsch die Lederstutzen meines Vaters an, die mir bis über die Knie reichten und wohl eher eine Karikatur eines NS-Vertreters aus mir machten. Nachher ging ich stolz von der Treppe neben der Bühne vor der ersten Reihe der Zuschauer entlang und begann sofort mit meiner echten Sammelbüchse zu sammeln. Die Reaktionen waren jedoch sehr zurückhaltend, sodass mich mein Lehrer aufforderte, das Sammeln zu lassen und schneller den Raum zu verlassen.


1.8.2 Gymnasium


Mein Versetzungszeugnis aus der 4. Klasse der 11. Volksschule Berlin-Lichtenrade Roonstraße (Winterhalbjahr 1940/1941 datiert vom 6.1.1941) war für meine Ansprüche recht gut. Ich musste eine Aufnahmeprüfung am Gymnasium, der Ulrich-von-Huttenschule, machen und ging dann für einige Monate des Sommerhalbjahres 1941 in Berlin-Mariendorf zum Unterricht. Das dortige Ausweichquartier unserer Schule (das Gymnasium in Lichtenrade war seit Kriegsbeginn Lazarett) nutzte die Räume der Gertrud-Stauffacherschule in Mariendorf. Dahin mussten wir mit der Straßenbahn der Linie 99 in Richtung Stadtmitte fahren und an der Haltestelle Kaiserstraße umsteigen in den Doppeldeckerbus Richtung Steglitz bis zur S-Bahnstation Berlin-Mariendorf.


1.8.3 Hitlerjugend


Ab April 1941, mit 10 Jahren, gehörte ich nach dem Gesetz über die Hitler-Jugend vom 01.12.1936 der Hitler-Jugend als Pimpf im Jungvolk an. Aber die Beschaffung einer Uniform war angesichts der Kriegsbewirtschaftung von Textilien nicht leicht. Ratlos suchten wir in dem Uniformladen an der Bahnhofstraße Lichtenrade unter den restlichen Uniformteilen einige passende Stücke zusammen. Sollte nun meine HJ- Ausstattung scheitern, wo ich mich doch auf meine HJ- Mitgliedschaft sehr gefreut hatte?


Von meiner ersten Dienststunde unseres Jahrgangs habe ich keine Erinnerung mehr. Wegen der Kriegszeit und der Einberufung der älteren Jahrgänge zu Arbeitsdienst und Militär sowie meiner baldigen Teilnahme an der Kinderlandverschickung blieb der Dienst im Jungvolk der Hitlerjugend für mich in Berlin-Lichtenrade rudimentär. Wenn wir uns regelmäßig am S-Bahnhof Berlin-Lichtenrade in der Steinstraße zum Dienstantritt auf offener Straße eingefunden und den Begrüßungsappell über uns hatten ergehen lassen, sind wir häufig über die Hilbertstraße und die Lortzingstraße ein wenig ortsauswärts marschiert und landeten meist in der „Nachtbucht“ im Wald zwischen Berlin-Lichtenrade und Mahlow, Kreis Teltow. Die Nachtbucht, eine allgemein zugängliche Lichtung ohne Gras und Heide, war der Exerzier- und Übungsplatz der Hitler-Jugend. In den umliegenden Waldstücken, die sich zur Berliner Stadtgrenze nach Mahlow hinzogen, machten wir gelegentlich Geländeübungen, die verheißungsvoll als Spiele, „Geländespiele“, angekündigt waren. Ich hatte aber nach dem ersten Mal gar keine Freude daran, weil man sich „anschleichen“ musste, aber alles so gar kein Spiel, sondern mit Regeln und anschließenden Vorwürfen der Vorgesetzten verbunden war. Wenn meine Eltern geglaubt hatten, dass es mir in der Hitler-Jugend großen „Spaß“ machen würde, stellte ich bald fest, dass ich überhaupt kein Gruppenmensch war und mich wohl schlecht einordnen konnte. Ich gehörte damals zu den kleinsten meines Jahrgangs und rangierte immer hinten. In der Hitler-Jugend kam es auf körperliche Größe und Stärke an. Da versuchten größere wie kleinere sich an mir zu messen. Es konnte also passieren, dass einem der Hintermann in einer Marschkolonne bei jedem Schritt absichtlich auf den Hacken trat, um zu sehen, wie man vielleicht seinen Schuh verlieren oder gar stürzen und dann noch wegen Verursachung einer Unordnung bestraft würde. Die Einschüchterungen der Kleinen und Schwachen in einer solchen Gruppe waren grausam und sie waren für mich ein Martyrium bis zum Jahre 1944. Ich wollte mich aber nicht so leicht piesacken lassen und bin denen „frech gekommen“. Ich war ja überzeugter Hitlerjunge und hatte von zu Hause allerlei gute Argumente und politische Kenntnisse. Aber das nützt in einem solchen Gruppenleben auch gegenüber gutgesinnten Vorgesetzten wenig. Bei den Jungvolkführern zählten sowieso keine Argumente, sondern es mussten exakte Übungen beim vormilitärischen Drill und gute Leistungen bei den Leibesübungen vorgezeigt werden. Zu beidem war ich physisch nicht in der Lage. Ich schaffte einfach die Pimpfenprobe nicht, weil ich beim Weitsprung nur allenfalls bis 274 cm kam, aber nie die geforderten 2 Meter 75 erreichte. Auch beim Werfen mit der „Handgranate“ hatte ich Probleme. Die Forderung „Zäh wie Leder, hart wie Kruppstahl“ konnte ich allenfalls im ersten Punkt erfüllen.


Gelegentlich ging es in ein Kino in Berlin-Lichtenrade oder zu größeren HJ-Veranstaltungen nach Berlin-Mariendorf. In der heutigen Friedrich-Karl-Straße konnte man noch Jahrzehnte später auf dem zweiten Grundstück links (vom Tempelhofer Damm aus gesehen) einige Meter zurückgesetzt die alte Fassade der Veranstaltungshalle erkennen, die später von einem Fitness-Studio genutzt wurde. Dort spielten damals auf solchen Veranstaltungen große HJ-Kapellen schneidige Musik; das waren aber keine Platzkonzertmusik-, sondern fast professionelle Fanfaren- und Trommlerklänge, die richtig unter die Haut oder durch Mark und Knochen gingen. Wahrscheinlich traten da spezielle Fanfaren- und Musikzüge der Parteileitung für solche Veranstaltungen auf, mit dem Ziel, uns durch kernige Musik zu begeistern. Und so politisch zu prägen. Was dann noch an Reden vorgetragen wurde, ging einem ebenso schnell raus aus dem Kopf, wie es ans Ohr gedrungen war. Wir kannten das gesamte Vokabular, ohne den Sinn so recht zu verstehen.




Es zittern die morschen Knochen


der Welt vor dem großen Krieg.


Die Fesseln, die sind zerbrochen,


für uns war's ein großer Sieg.


Wir werden weitermarschieren,


bis alles in Scherben fällt;


denn heute gehört uns Deutschland


und morgen die ganze Welt.





Eigentlich wohl mehr ein Lied aus der Kampfzeit? Erst durch den verlorenen Krieg wurde mir die Bedeutung dieser Sprüche richtig bewusst. Meine Mutter hatte uns allerdings schon zur Hitlerzeit beigebracht, dass wir singen sollten, „heute, da hört uns Deutschland, statt gehört ... uns die ganze Welt“; das „Gehört“ wäre vom Ausland kritisiert worden.


Als Pimpfe des Jungvolks mussten wir bei Buntmetallsammel-Aktionen mithelfen. Die Bevölkerung war aufgerufen, sich von alten Kupfer-, Messing- und Bronze-Gegenständen zu trennen und diese in Lichtenrade in dem Gebäude der Bezirksverwaltung hinter dem Dorfteiches abzuliefern. Wir fuhren mit Uniformierten und einem dreirädrigen offenen Lieferfahrzeug mit, gingen von Haus zu Haus und versuchten, die Leute zu überreden, sich von bronzenen Kronleuchtern, kupfernen Wannen, Schreibtischutensilien und anderem Krimskrams zu trennen. Die meisten Volksgenossen waren auch bereit zu solchen Opfern, zumal wir Jungen ihnen von Kriegsbedarf, Landesverteidigung, Rohstoffbedarf und Autarkie erzählten. Einige Leute kamen persönlich zur Buntmetall-Abgabestelle, weil dort eine Ehrenurkunde mit Angabe des Gewichtes des abgelieferten Buntmetalls ausgehändigt wurde. Auch ich überredete meine Mutter, sich von irgendetwas zu trennen, damit ich eine solche Urkunde erwarb. Aus dieser Zeit stammen meine ersten metallurgischen Kenntnisse.


[image: ]


Ferner mussten wir vonseiten der Schule schon vor dem Krieg für den VdA werben, den Verein für das Deutschtum im Ausland. Es wurden blaue Kerzen mit dem VdA-Symbol geliefert, die wir für eine Reichsmark verkaufen oder selbst erwerben sollten. Mein Absatz an diesen Kerzen war sehr gering. Immerhin hörten wir in diesem Zusammenhang von unseren Lehrern etwas über Bessarabien-Deutsche, Wolhynien-Deutsche, Wolga-Deutsche, über die Bukowina und die Dobrudscha. Ich wusste zwar nicht genau, wo diese Länder lagen, aber schon, dass sie sehr weit östlich und südöstlich von Mitteleuropa zu suchen wären. Dem Auslandsdeutschtum wurden ganze Schulstunden gewidmet.




Wir wollen sein ein einig Reich von Brüdern,


in keiner Not uns trennen und Gefahr....





Später sprach man allerdings oft geringschätzig von Beutedeutschen, wenn solche Volksgruppen während der Ostfeldzüge „Heim ins Reich“ kamen. Immerhin sind mir Namen dieser Landschaften in Erinnerung geblieben und ich bin zum Teil noch vor der Wende durch einige dieser Gebiete gefahren. Dort erkannte ich frühere deutsche Siedlungen und deutsches Brauchtum. Auch wenn diese Gebiete nicht Ziele meiner späteren Reisen gen Osten waren, kann man sich unter fremden Landschaften doch eher etwas vorstellen und dort geschichtliche Zusammenhänge erkennen und verstehen, wenn man damit irgendetwas verbindet. Und wenn es das frühere Deutschtum im Ausland ist, für das man als Knabe hatte Kerzen verkaufen sollen!


Schon vor meiner Pimpfenzeit bin ich für meinen Vater mit der Sammelbüchse herumgelaufen und habe Spenden für das WHW, das Winterhilfswerk, gesammelt. Das war eine Einrichtung der Partei, die besonders Not leidende Volksgenossen unterstützte. Mein Vater bekam als Blockwart solche Aufträge, die Sammelbüchse stand des Öfteren bei uns wochenlang unbenutzt in der Wohnung herum. Mein Vater mochte sich in der Nachbarschaft nicht recht als NS-Mann herausstellen, warum, das habe ich damals nicht begriffen. Er war sowieso kein Akquisiteurtyp. So kam es dazu, dass wir Jungen des Öfteren in der Straße von Haus zu Haus gingen, um für das Winterhilfswerk zu sammeln. Uns war das nicht minder peinlich als unserem Vater, aber wir taten es eben aus sozialem sowie, was für uns das Gleiche war, aus politischem Engagement, für Bedürftige. Unser Vater sagte uns meistens, dass wir zu dem und jenem gehen sollten. Einmal bettelte ich wohl bei einem falschen, einem fünf Häuser weiter wohnenden Nachbarn, den man sonst nie auf der Straße sah. Nun unterhielt er sich an der Gartentür mit einem Mann. Diesen sprach ich zuerst an. Als ich dann unseren Nachbarn um eine Spende bat, wurde der wütend und erklärte, dass er nie für das WHW und dieses System spenden würde. Mein Vater erläuterte mir zu Hause, dass dies wohl ein alter Sozi sei, einer der ganz Wenigen, die überhaupt nichts mit der nationalsozialistischen Bewegung zu tun haben wollten, eben ein Außenseiter der Gesellschaft. Dass es solche Leute überhaupt gab, geben konnte, war für mich eine eigene, neue Erkenntnis.
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